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kiRcbeNzeiTCJHQ
INFORCDATIOHSORQAH pGRpRAQGH ÖGRTbGOlOQlG

seeksoRqe uNökjRcbGwpoljTik-

LUZERN, DEN 6. JANUAR 1966 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 134. JAHRGANG NR. 1

Das Erbe des Konzils verpflichtet
Ansprache Papst Pauls VI. an das Kardinalskollegium und die römische Prälatur

ZMacZi aZte?' T?'adition empfing Papst
PanZ V/. zwei Tage cor Weihnachten, am
23. Dezember ^965, die in de?' Kimmen
Stadt anwesende» Afit.gZiecZec des Heiligen
JfoZZeginms in Andiene. Mit den Ka?-di»ä-
Ze» waren aitcZi die PräZaten nnd Wit?'-
denträger der PörniscZien Kwrie, de?-

PäpstZicften Anticame?a ?tnd der Papst-
ZicZten EamiZie erschienen, um dem Heili-
gen Vater ihre Wünsche zum bevorste-
Ztenden Christfest z?i entbieten. Der De-
kan des HeiZigen JfoZZegiitms, KardinaZ
Tisseront, i-ichtete an den Papst eine Hnl-
difirnngrsadresse, toorin er* den VerZaw/ des
vor kurzem beendigten //. Vatikanischen
Konzils in den wichtigsten Phasen um-
riß. PattZ V/. knüpfte in seiner Ansprache
an die Worte des ffardinaZdekans an nnd
hob dann die beiden wesentlichen Merk-
maie dieser Kirc/ieni;ersammZun<7 Äervor:
ihren absolut positiven VerZa«/ nnd ihre
ve?'p/Zichtenden Beschlüsse. Wir bringen
diesen Hanptteil der päpstlichen Anspra-
che in deutscher Originalübertragjtng
unseres Mitarbeiters. Der italienische Ori-
ginaZtert ist erschienen im «Osservatore
Romano» NY. 296 vom 24. Dezember 1965.

J. B. V.

Damit ist die Liste der denkwürdigen
Ereignisse des verflossenen Jahres nicht
zu Ende. Wir lassen sie unvollendet, um
unsere Gedanken kurz dem Begebnis
zuzwenden, das alle andern überragt,
der vierten, abschließenden Session des
ökumenischen Konzils, dem auch Sie,
Herr Kardinal, in ihrer Rede ihre Auf-
merksamkeit gewidmet haben.

Sie haben dessen äußeren Verlauf in
knapper, aber genauer Darstellung um-
rissen. Das könnte uns reichlich Stoff
bieten zu Erläuterungen, Erwägungen,
Vergleichen, Vertiefungen, Urteilen, die
nach der großen Konzilszeit in unserem
Geiste aufsteigen. Doch ist dies nicht
die richtige Gelegenheit für eine so Em-

ziehende, vielseitige Überlegung. Weis

die Vorsehung uns zu feiern gestattet
hat, wird nicht so sehr von uns, als von
den Erwägungen der Gelehrten und von
unsern Nachfolgern beurteilt und ge-
schichtlich gewürdigt werden. Wir ste-
hen dem eben abgeschlossenen Konzil
noch zu nahe, um eine auch nur in großen

Zügen gehaltene Untersuchung dazu zu
bieten; das erfordert Sicht aus einem
gewissen Abstand. Es seien hier nur
zwei Bemerkungen zu dieser bedeut-
samen Kirchenversammlung angebracht.

I.

Die erste betrifft den absoZnt 7?os(fi-

ven C/iarafcfe?' des KonziZs. Das Konzil
hat sich in voller Regelmäßigkeit abge-
spielt; es hat die Kriterien und The-
men, die in ihren wesentlichen Linien
schon bei der Einberufung durch unsern
verehrten Vorgänger Johannes XXIII.
gegeben waren, getreu eingehalten; es
hat sein Gepräge durch die allgemeine
Anwesenheit der katholischen Hierar-
chie, durch den Ernst und die Wichtig-
keit der behandelten Gegenstände, durch
die Freiheit des Urteils und der Rede,
durch die Liebe, den Glauben und die
Gottesfurcht erhalten, welche die Kon-
zilsväter in den Zeremonien und Dis-
kussionen zum Ausdruck brachten. Es
hat seine Krönung in der fast völligen
Einmütigkeit seiner Überlegungen so-
wie in dem reichen Inhalt an Lehren
und Normen gefunden, den seine ab-
schließenden Dokumente aufweisen. So

vertraut das Konzil der Kirche einen
neuen Schatz von Beispielen, Lehren,
Beschlüssen, Programmen und Hoff-
nungen an. Die letzten Tage dieser all-
gemeinen Versammlung haben uns die-
ses herrliche Bewußtsein geschenkt.
Wir sind dem Herrn dafür tiefen Dank
schuldig.

II.

Die zweite Bemerkung bezieht sich
auf den verp/Zichtenden Charakter der
KonziZsbescüZüsse. Es ist kein Konzil
gewesen — und sollte es nicht sein —,
dEis alles umgestaltete, wie einzelne
außenstehende Kritiker, die sich über
die Natur der Kirche und das gottgege-
bene Wesen der katholischen Religion

keine Rechenschaft gaben, erträumen
mochten. Ebensowenig ist es ein radi-
kales Reformkonzil gewesen, wie an-
dere in andern Zeiten und mit andern
Notwendigkeiten als heute es zu sein
suchten. Ein Erneuerungskonzil dage-
gen ist es gewesen! Welch eine Fülle
religiöser Lehren, welchen Reichtum
kirchlicher Überlieferungen, welchen
Schatz geistlicher Erfahrungen hat es
gewissermaßen wieder ausgegraben und
in Begriffe von außerordentlichem In-
teresse für die moderne Welt umge-
prägt. Auch für einige Punkte der Leh-
re und der Praxis, so können wir hin-
zufügen, hat das Konzil Erneuerung be-
deutet; mit getreuer Folgerichtigkeit
hat es aus den echten Quellen, der Hei-
ligen Schrift und der guten Theologie
gewisse Kriterien und Gebote abgelei-
tet, die wir als für die Ehre Gottes und
die Förderung der Sendung der Kirche
neu bezeichnen können. Dieses Erbe des
Konzils bedeutet eine Verpflichtung.
Die Kirche mag sich einiger überholter
kanonischer Vorschriften zweiten Ran-
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ges entledigt haben, hat aber neue Ver-
pflichtungen auf sich genommen. Das
Konzil bedeutet nicht den Anfang einer
Periode dogmatischer und moralischer
Unsicherheit, disziplinarer Gleichgültig-
keit, eines oberflächlichen religiösen
Irenismus oder einer Schwächung in
der Organisation. Im Gegenteil: es hat
eine Zeit größeren Eifers, größeren ge-
meinschaftlichen Zusammenhalts, grö-
ßerer kultureller Vertiefung, größeren
Anschlusses an das Evangelium, große-
rer Seelsorgsliebe, größerer kirchlicher
Geistigkeit einleiten wollen. Und wenn
man richtigerweise will, daß diese Meh-

rung des christlichen Lebens im Geiste
der Freiheit gefördert wird, der den

Bürgern des Reiches Gottes eigen ist, so

bedeutet das für niemand eine Ermäch-
tigung, sich der Pflicht des Eingehens
auf die Mahnungen der christlichen Be-

rufung zu entziehen; es liegt darin viel-
mehr ein Aufruf an jedermann, sich
diese Mahnungen mit vermehrter Ge-

wissenhaftigkeit, spontaner Liebe, per-
sönlicher Treue, innerster Zufriedenheit
zu eigen zu machen.

III.
Auch unsere -Römische Katrie, die vor

vielen Sonderproblemen steht, die durch
die begonnene Dezentralisierung nicht
weniger kanonischer Ämter aufgewor-
fen werden, wird wahrscheinlich ihren
Rahmen nicht enger spannen können:
allzu zahlreich sind die Tätigkeiten der
Kirche, die ein Zusammentreffen in
einem Mittelpunkt und eine einheitliche
Führung verlangen, und überaus zahl-
reich sind auch neue Entwicklungen in
der Organisation, die sich durch die An-
regungen des Konzils selber vorausse-
hen lassen. Neue Obliegenheiten, neue
Verantwortung, neues Einarbeiten,
neuer Aufbau führen zweifellos trotz
allen guten Willens zur Vereinfachung
zu weiteren Vermehrungen und Pflich-
ten. Und wir sind sicher, daß die Rö-
mische Kurie wirkungsvoll an die Auf-
gaben der Nachkonzilszeit herantreten
wird, wie sie bisher ihre Pflichten aus-
gezeichnet erfüllt und dem Apostoli-
sehen Stuhl und der ganzen katholi-
sehen Kirche gedient hat; denn durch
das große Erlebnis des allgemeinen
Konzils ist sie aufgeschlossener, erfah-
rener geworden und erlebt den Bedürf-
nissen entsprechend weise Reformen.
Und ihre Leistungsfähigkeit wird sich
nicht nur aus Verbesserungen in Orga-
nisation und Berufstüchtigkeit ergeben,
sondern auch aus geistigem Hochstand,
der sich in vermehrter Pflege der ihrer
Sendung eigenen Tagenden, der Liebe
und Nachfolge Christi, in selbstloser
Hingabe an den Dienst für den Heiligen

Stuhl und die ganze Kirche, in der Be-
herrschung des eigenen Aufgabenkrei-
ses und in der Kenntnis der Geschichte
und des Lebens zeigen wird.

Das soll, so möge Gott gewähren, die
Nachkonzilszeit bringen. Wir hoffen
und wünschen, daß sie eine reiche,
fruchtbare Fülle kennen werde. Das ist
unser Weihnachtswunsch

Wie erbauend und trostvoll ist es für
uns zu wissen, beinahe zu sehen, daß
die ganze Hierarchie nach ihrer Heim-
kehr vom Konzil schon am Werke ist,
dem Volke Gottes die Schätze der
Weisheit und Frömmigkeit weiterzuge-
ben, mit denen es vom Konzil berei-
chert worden ist! Wieviel Freude berei-
ten uns die Nachrichten, daß prächtige
Diözesan- und Pfarrgemeinschaften, Or-
densfamilien, katholische Verbände mit
liebendem, fast ungeduldigem Eifer ge-
willt sind, die Konzilsbeschlüsse in die
Tat umzusetzen!

Wieviel Zuversicht erwacht in un-
serer Seele beim Gedanken, daß das

Jubiläum, das wir angekündigt haben,
um der ganzen katholischen Kirche die
belebende Kraft des Konzils einzugie-
ßen, bei unzähligen Seelen großzügige,
wohlüberdachte Aufnahme finden wird!
Welche Hoffnung hegen wir, diese Wo-
ge religiösen Eifers werde auch zu jenen
Gläubigen gelangen, mit denen wir we-

/»i Napieaa. der fco»isert>atir-cimsZZici!.so-
zaaZe» Fraktion der BaandesrersawimZitng
Ziatte sick am 12. Oktober 1965 der Znger
SZcmcZerat Dr. A.. Lwsser miZ einer /nier-
peZZatiora über den Stand der Vorarbeiten
z«r Aw/Ziebitrisr der Ansnakme-ArtikeZ der
Bandesver/assitregr erfcttndigrt. Am uergan-
genen 14. Dezember Ziatte Bundesrat F. T.
WakZen im Ständerat die Interpellation
beantwortet. Beim DatrcüZesen der blandes-
rätZic/ien Antwort fäZZt an/, mit weZcZter
Vorsicht und juristisch verkZanseZt der am
Dnde des Ja/ires ans der obersten Landes-
resrierungr ausgrescZiieäene Vorsteher des

politischen Departements in jener Sitzung
sich zur Frage der Ausnahme-Artikel ge-
gen die katholische Kb'che in der Schweiz
geändert ZiaZ. Anc/i teer sich in der Ge-
schichte der Schweiz im 19. Jahrhundert
nicht auskännte, würde aus den Worten
des bunäesrätlichen Redners herausspü-
ren, daß die berüchtigten Ausnahme-Arti-
kel noch heute in unserem Bande zu den
«heißen Fisen» gehören. Der bundesrätli-
chen Antwort kommt darum im gegen-
wärtigen Zeitpunkt eine historische Bedeu-
tung zu. Wir bringen die Antwort des da-
maZifircn Vorstehers des poZitischen Depar-
tements im poZZen WortZaut, wie sie uns
durch die SKI? vermittelt wurde. J. B. V.

gen immer noch wachen hartnäckigen
Widerstands in einzelnen Ländern nur
schwer in ungehinderte Berührung kom-
men können, um auch ihnen die Freude
der katholischen Gemeinsamkeit zu
bringen! Welch lebendigen, tiefen, vä-
terlichen Wunsch empfinden wir, durch
dieses besondere Jubiläum mögen viele
unserer Kinder, die uns durch Täu-
schung fern stehen, deren wir uns je-
doch immer und immer mehr in Liebe
erinnern, sich zur Ehre und Freude der
Aussöhnung mit der Mutterkirche ein-
finden!

Und wie glüht daher das Gebet in
unserm Herzen, infolge des Konzils
möge in der Welt die Gerechtigkeit, der
Wohlstand, die Brüderlichkeit und der
Friede wachsen! Diese allumfassende
Bitte um übernatürliche Gnade und na-
türliches Gedeihen wollen wir am na-
hen Weihnachtsfest dem Herrn vorle-
gen; möge das Kardinalskollegium und
die ganze Römische Kurie, möge unser
geliebtes Bistum Rom, möge die ganze
katholische Familie und die ganze Welt
von der «Güte und Menschenliebe des

Erlösers, unseres Gottes» (Tit 3,4) die-
se Wohltat erlangen, in dessen Namen
wir nun allen unsern Apostolischen Se-

gen erteilen.

/Für die SKZ aus dem ItaZiewi.scZi.en
übersetzt von P. H. P.Z

«Herr Ständerat Lusser geht im Inter-
pellationstext von der in der Sommer-
session 1955 in Form des Postulates
vom Bundesrat entgegengenommenen
Motion von Moos aus. In dieser wurde
der Bundesrat ersucht, über die Aufhe-
bung der Art. 51 und 52 der Bundes-
Verfassung mit möglichster Beförde-

rung Bericht zu erstatten und Antrag
zu stellen.

Wer die vom damaligen Chef des

Justiz- und Polizeidepartementes, Bun-
desrat Feldmann, erteilte Antwort
nachliest, ist nicht nur vom Ernst und
der Unvoreingenommenheit beeindruckt,
mit denen der bundesrätliche Sprecher
die weitschichtige Materie behandelte,
sondern er muß sich auch Rechenschaft
abgeben darüber, daß es sich trotz der
langen Zeit, die uns vom Sonderbunds-
krieg und vom Kulturkampf trennt, um
eine sehr delikate Frage handelt. Unser
Land erfreut sich des großen Vorzugs,
in den letzten hundert Jahren von Krie-
gen und Umstürzen verschont geblieben

Beginnt die Diskussion
um die Aufhebung der Ausnahmeartikel noch dieses Jahr?

BUNDESRAT WAHLEN ÜBER DIE
AUSNAHMEARTIKEL DER BUNDESVERFASSUNG
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zu sein. Gerade aber toed wraser VoZfc

ira diese?' Periode kerne große?? Fi-eig-
wisse SM beteäZZigera katte, bZeibera aZte

ße/Ze.xe ?tm so Zebe??diger. Das soll nicht
etwa heißen, daß wir vor der Konfron-
tation mit Fragen zurückschrecken
sollten, deren Lösung sich in zeitgemä-
ßer Sicht aufdrängt. Dazu gehört auch
die Ausmerzung von Verfassungsbestim-
mungen, die offensichtlich überlebt sind.

Ich kann dem Herrn Interpellanten
denn auch versichern, daß der Bundes-
rat nach wie vor zu den Ausführungen
seines Sprechers vom Jahre 1955 steht,
und daß die inzwischen verstrichene
lange Frist in keiner Weise als ein
Nachlassen seines Interesses an der Be-
reinigung der Verfassung gedeutet
werden darf. Die eingetretene Verzö-
gerung ist auf eine Reihe von zum
größten Teil unvermeidlichen und un-
vorhersehbaren Umständen zurückzu-
führen, auf die ich nicht näher eintre-
ten möchte. Der Bundesrat ist aber
auch der Auffassung, daß es einer Za??gr-

/ristigrew, so?'fir/äZZ?gen A?t//cZä?'w??gsar-
beiz bedar/, ?m eine?' KeuisiowsiwZagre
die Zrasfimwittragr vo?t VoZZc ??rad SZärade??

zw sic/ie?'??. In dieser Hinsicht darf ge-
rade während des vergangenen Jahr-
zehnts ein erfreulicher Fortschritt
konstatiert werden. Das Verständnis
unter den Konfessionen hat sich zu-
sehends vertieft. Durch das Wirken und
Beispiel von Papst Johannes XXIII., de-
ren Einfluß sich bis in die letzte Kon-
zilsperiode auswirkte, sind manche
Spannungen behoben und Mißverständ-
nisse beseitigt worden. Für die Besei-
tigung noch vorhandener, objektiv als
solche zu wertende Hindernisse haben
sich die Aussichten verbessert.

Was nun den uorawssicktZicke« Zeit-
pZara /rär die I/nterbreit?<.ngr des BericZi-
fes durch den Bundesrat und seine wei-
tere Behandlung betrifft, so bin ich in
der glücklichen Lage mitzuteilen, daß
der vom Bundesrat beigezogene Exper-
te, Prof. Dr. Werner Kägi, im Begrif-
fe ist, seine Arbeit abzuschließen. Als
besonders zeitraubend haben sich die
historischen Studien erwiesen, deren
gewissenhafte Durchführung die Benüt-
zung eines sehr umfangreichen Archiv-
und Literaturmaterials erforderte. Auf
diesem Gebiet sind denn auch noch Er-
gänzungen ausstehend. Im Anschluß an
die notwendige verwaltungsinterne
Überarbeitung des Berichtes wird der
Bundesrat das sich in diesem Fall be-
sonders aufdrängende und nützliche
VerraekmZasswnpsver/akren einleiten
können. Dieses wird sicher dazu bei-
tragen, im Vorfeld der Volksabstim-
mung die ganze Frage auf eine objek-
tivere Basis zu stellen, als dies heute
noch der Fall ist. Denn darüber muß
man sich im klaren sein: Es bestehen

trotz der erfreulichen Entspannung im
Verhältnis der Konfessionen noch so

viele alte Vorurteile und rein emotionel-
le Hindernisse, daß eine weitere Auf-
klärung nötig ist. Viele Stimmbürger
sind auch heute noch nicht in der Lage,
neben den als Unrecht empfundenen
Bestimmungen der Art. 51 und 52 der
BV auch ihre heutige politische Un-
Zweckmäßigkeit zu erkennen. Es gibt
Fälle, in denen es zweckmäßig und rat-
sam sein mag, zur Vorbereitung eines

endgültigen Abstimmungserfolges einen
ersten Mißerfolg in Kauf zu nehmen.
Im vorliegenden Fall wäre der Scha-
den einer ablehnenden Stellungnahme
von Volk und Ständen schwer wieder
gutzumachen. Es könnte sich daraus die
Tendenz ergeben, die Bereinigung der
Frage einer kommenden Totalrevision
der Bundesverfassung zu überlassen.
Ich bin aber fest überzeugt, daß der
Versuch einer umfassenden Revision der
BV von vornherein zum Scheitern ver-
urteilt wäre, wenn nicht vor ihrer
Inangriffnahme einige besonders strit-
tige Probleme durch gezielte Teilrevi-
sionen eliminiert werden können. Dazu
gehören neben der Einführung des

Frauenstimmrechts vor allem die Aus-
nahmeartikel.

Im Interpellationstext weist Herr
Ständerat Lusser auch auf das Hinder-
nis hin, das die Ausnahmeartikel für
die Unterzeichnung der Menschen-
rechtskonvention des Europarates durch
die Schweiz darstellen. Der Bundesrat
hat zu dieser Frage anläßlich der Be-

antwortung der Interpellation Furgler
betreffend Beitritt der Schweiz zur
Konvention zum Schutze der Menschen-
rechte am 11. Dezember 1962 im Na-
tionalrat Stellung genommen. Er ist
nach wie vor der Auffassung, unser
Land müsse zumindest die beiden we-
sentlichen Punkte, die einer vorbehält-
losen Unterzeichnung der Menschen-
rechtskonvention entgegenstehen, näm-
lieh das fehlende Frauenstimmrecht und
die hier in Frage stehenden Ausnahme-
artikel, autonom bereinigen, bevor die
Konvention unterzeichnet werden kann.
Es ist zwar richtig, daß im einzigen

In der von Klemens TiZmaran betreuten
Pastoralen Schriftenreihe «Klärung und
Wegweisung» des Echter-Verlags er-
scheint demnächst unter dem Titel «Ka-
techetische Pastoral» die deutsche Aus-
gäbe der katechetischen Richtlinien, die
von der Französischen Bischofskonferenz
zu Beginn des letzten Jahres veröffentlicht
worden waren *. Dieses Direktorium stellt
ein für die Katechese und Katechetik

demokratischen Rechtsstaat, der, außer
der Schweiz ein Jesuitenverbot bis vor
kurzem noch kannte, nämlich Norwe-
gen, seine Aufhebung kurz nach Unter-
Zeichnung der Menschenrechtskonven-
tion erfolgte. Sowohl in der Konsulta-
tion der lutherischen Landesbischöfe,
der theologischen Fakultät der Univer-
sität Oslo und des Rates der Gemein-
dekirchenpflegen wie in den Beratun-
gen des Stortings zeigte sich es aber
deutlich, daß die Verfassungsrevision
der allgemeinen Überzeugung ent-
sprang, das 1814 geschaffene Jesitifera-
verbot sei vöZZigr rabei'Zebt ?trad mit der?

Gnwidsdtee?? des moderne?? ßec/itsstaa-
tes Mwvereirabar. Der Bundesrat ist
überzeugt, daß sich die Auffassung auch
bei uns durchsetzen wird. Der Schwei-
zerische Stimmbürger liebt es, seine
Entscheide auf Grund eigener, dem
Landesbedürfnis entspringender Über-
legungen zu treffen, und es ist zu be-
fürchten, daß eine enge Verbindung von
innenpolitischen Problemen mit inter-
nationalen Konventionen im Vorfeld der
Verfassungsrevision einen eher negati-
ven Einfluß auf den Ausgang des Ab-
Stimmungskampfes haben könnte.

Wenn es nach dem Gesagten dem
Bundesrat auch unmöglich ist, ein ge-
naues Datum für die Unterbreitung des

Berichtes an die Bundesversammlung
zu nennen, so kann er doch mit Ge-

nugtuung feststellen, daß seine Vor-
arbeiten im Laufe des kommenden Jah-
res die Durchführung des Vernehmlas-
sungsverfahrens erlauben werden. Bei
der Wahl des Zeitpunktes der Abstim-
mung handelt es sich, wie dargelegt wur-
de, um eine politische Ermessensfrage,
deren Entscheid wesentlich vom Ergeb-
nis des Vernehmlassungsverfahrens ab-
hängen wird. Der Bundesrat hegt die
feste Hoffnung, daß nach einer positi-
ven Stellungnahme der beteiligten Krei-
se auch ein Volksentscheid zustande
kommt, der das einzige Überbleibsel des

eidgenössischen Bruderzwistes von 184*"

aus dem Wege räumt, und der damit
die große Tat der Verfassungsschöpfung
von 1848 in um so hellerem Licht wird
erstrahlen lassen.»

hochwichtiges Dokument dar, das wohl
bedeutendste katechetische Dokument,
das seit dem Rundschreiben «Acerbo
nimis» des heiligen Pius X. (1905) und
dem Erlaß «Provido sane consilio» Pius'
XI. (1935) erschienen ist. Es faßt die

Unter dem Titel: Directoire de Pasto-
raZe CatécZiéfigite à Z'nsagre des Diocèses
de France.

Die katechetischen Richtlinien
der Französischen Bischofskonferenz
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Einsichten und Ergebnisse der mit einem
bewundernswerten Elan Vorangetriebe-
nen katechetischen Studien und Initia-
tiven der Kirche Frankreichs zusammen
und legt zugleich den Grund für eine
zielbewußte Fortführung der katecheti-
sehen Erneuerung. Dieses Direktorium
wird für den Bereich der Katechese eine
ebenso große Bedeutung erhalten, wie
für andere Seelsorgesektoren die schon
vorher von der Französischen Bischofs-
konferenz erlassenen Richtlinien für die
Sakramentenpastoral (1951) 2 für die
kirchliche Sozialarbeit (1954) und für die
Gestaltung der Meßfeier (1956) 3, die in
mehreren Sprachen übersetzt, weit über
Frankreich hinaus richtungweisend und
bahnbrechend wurden.

In der Einleitung legt Mgr. Louis
Ferrcmd, Erzbischof von Tours und Prä-
sident der französischen Bischofskom-
mission für die religiöse Unterweisung
Werdegang und Anliegen des Direkto-
riums dar.

Der Werdegang
des Katechetischen Direktoriums

Der französische Episkopat beschloß
an einer Konferenz von 1957 die Veröf-
fentlichung eines Direktoriums für die
katechetische Pastoral. Ein erster, 1959
den Bischöfen vorgelegter Entwurf, wur-
de als allzu theoretisch zurückgewiesen.
Wie es bei vielen Konzilsschemata der
Fall war, wurde die erste Vorlage völlig
neu überarbeitet. Die neue Fassung lag
den Bischöfen und speziellen Kommis-
sionen wiederholt zur Prüfung vor. Un-
ter Berücksichtigung der eingegangenen
Bemerkungen wurde die neue, endgül-
tige Form geschaffen und 1964 von der
Französischen Bischofskonferenz ap-
probiert.

Das Direktorium kam also in jähre-
langer Teamarbeit erprobter Kateche-
ten und Katechetiker unter Führung
und tätiger Beteiligung des französi-
sehen Episkopats zustande und stellt
eine normative, wenn auch nicht streng
verbindliche Grundlage für die kate-
chetische Seelsorge Frankreichs dar,
eine roajno ekarta der Katechese, die
es in hohem Maß verdient, auch außer-
halb der Kirche Frankreichs beachtet
zu werden.

Der Aufbau
des Katechetischen Direktoriums

Das Katechetische Direktorium um-
faßt 203 Richtlinien. Die meisten davon
setzten sich aus einer theoretischen
Überlegung und einer entsprechenden
praktischen Weisung zusammen. Das
Dokument gliedert sich in vier ungleich
lange Teile.

Ein erster Teil (1—36) legt die Grund-
Prinzipien der Katechese fest: ihr Wesen,
ihren Gegenstand, ihr Ziel, ihre Quellen,
die für sie geltenden Bedingungen. Wich-

tig ist der durchgehende Grundzug, daß
die Katechese eine Seelsorgefunktion in-
nerhalb des Lebens und Wirkens der
Kirche bildet (wie dies schon im Titel:
«Directoire de Pastorate catéctiéfique»
zum Ausdruck kommt). Die Katechese
darf nicht nur in einer Lehre bestehen.
Ihr Ziel ist die Entfaltung des Glaubens-
lebens (12).

Der eteeite Teil (37—59) handelt von
der Glaubenserziehung. Er stellt die
methodischen Grundsätze auf, die in der
Kinder- und Jugendkatechese zu beach-
ten sind, und die Forderungen an die
Haltung des Katecheten.

Aus den im ersten und zweiten Teil
festgelegten allgemeinen Gesetzmäßigkei-
ten werden nun in den folgenden zwei
Teilen die praktischen Folgerungen ge-
zogen.

Der dritte Teil (60—125) skizziert die
psychische Lage und die konkrete kate-
chetische Aufgabe auf den verschiedenen
Altersstufen, vom Kleinkind bis zur Ado-
leszenz. Für die Erwachsenenkatechese
wird ein weiteres, eigenes Direktorium
vorgesehen, für das gegenwärtig die Er-
fahrungen gesammelt werden.

Der liierte, längste und am stärksten
pastoral ausgerichtete Teil (126—203)
spricht von den Personen und Institu-
tionen, denen in der Bistumsgemein-
schaft eine katechetische Aufgabe zu-
fällt. Der Bischof ist «der Meister der
Katechese» (126). Die Eltern sind «die
ersten Erzieher», denen «für die Glau-
benserziehung eine unersetzliche Bedeu-
tung» zukommt (130). Daraus ergibt
sich die Wichtigkeit der Elternschulung
(139—143). Von den Institutionen wer-
den namentlich die Christenlehre in der
Pfarrei, die christliche Schule und die
katechetische Seelsorge an den öffent-
liehen Schulen genannt (182—203). An
der katechetischen Sendung des Bi-
schofs nehmen insbesondere die Priester
und Berufskatecheten teil (144—181).

Die wichtigsten
Grundzüge des Direktoriums

Der frühere Direktor des Katecheti-
sehen Zentrums von Frankreich und jet-
zige Rektor der katholischen Universität
Angers, der am Direktorium maßgebend
mitgearbeitet und dazu einen eingehen-
den Kommentar 4 verfaßt hat, legt in
einem Nachwort die wichtigsten Grund-
züge des Dokumentes dar. Er hebt be-
sonders folgende Punkte hervor:

f. Der ZMsarmnewTMsnp ztuiseken
Katechese und kirchlicher Gemeinschaft

Wie schon Erzbischof Ferrand in sei-
nem Vorwort betont, bildet die Kirche
das Grandanliegen der Richtlinien. «Sie

ist es, die ihnen ihre Einheit und Aus-
richtung gibt.» Von ihr als ihrem Wur-
zeigrund geht die gesamte Katechese
aus — «In der Erteilung der Katechese
bekundet sich stets das Mysterium der
Kirche» (8) —, zu der auch die gesamte

Katechese hinführen muß (10). Die Kir-
che darf also «nicht mehr in ein paar
Katechismuslehrstücken als eine .Glau-
benswahrheit' unter andern dargestellt
werden, von der nachher nicht mehr die
Rede ist, sondern die gesamte Katechese
muß von ihrem Mysterium her beleuch-
tet werden» (Mgr. Ferrand).

Der unlösbare Zusammenhang zwi-
sehen Katechese und Kirche bildet
gleichsam das Leitmotiv des ganzen Tex-
tes. «Die Katechese ist stets an das litur-
gische Tun und das Liebeszeugnis der
Kirche gebunden» (9).

2. Die I/nfersekeichtwp «iciscken
Kateckese t<nd ßelipionsioiteiTickt

Seit der Einführung des schulischen
Religionsunterrichts in der Aufklärungs-
zeit setzt man in der Praxis fast allge-
mein die Katechese dem Religionsunter-
rieht gleich und sieht sie mit diesem er-
füllt. Demgegenüber unterscheidet das
Direktorium bewußt und bestimmt zwi-
sehen Katechese und Religionsunter-
rieht. Es betrachtet diesen als «eine her-
vorragende Art der Katechese» (44),
aber nicht als die ganze Katechese. Diese
darf sich nicht auf das Schulalter be-

schränken, während dem der Religions-
Unterricht erteilt wird, sondern wesent-
lieh und unumgänglich ist auch die Ka-
techese der Kleinkinder, der Adoleszen-
ten und Erwachsenen, die Haus- und
Kirchenkatechese.

3. Die katecketiscke Aw/pabe der Eltern

Daß die christliche Bildung den Ein-
fluß des natürlichen Lebensmilieus be-

achten und dem Erziehungsamt der
Eltern Rechnung tragen muß, daß der
schulische und pfarrliche Religionsun-
terricht ohne Rückhalt an der Familie
kaum standhält, ist eine grundlegende
Erkenntnis. In ihrer Meinungsäußerung
bestanden die französischen Bischöfe
denn auch am entschiedensten darauf,
daß die Richtlinien ein besonderes Ka-
pitel über die katechetische Sendung der
Eltern enthalten müßten und bei den für
die Katechese Verantwortlichen stets
auch die ganz eigene Rolle der Eltern zu
erwähnen sei.

Diese Forderung erfüllt der Text des

Direktoriums durchgehend. Immer wie-
der wird gesagt, daß und wie die Mit-
arbeit der Eltern anzustreben ist. Dabei

2 Deutsche Ausgabe: Pastoral der Sak-
ramente heute zum Gebrauch für den
Klerus (herausgegeben von Josef ffüner-
rnannl Essen ' 1963.

'Deutsche Übersetzung in: Liturgi-
sches Jahrbuch 7 (1957) S. 163—192.

4 Pastorale Catéckétiqwe. Texte, notes
et commentaires du Directoire, Mâme
1964.
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werden auch entchristlichte Familien-
Verhältnisse berücksichtigt.

Die fcateebefiscfee Sendung der Laien

Nicht nur die Eltern, sondern die ka-
tholischen Laien überhaupt sollen zur
Mitarbeit an der Katechese herangezo-
gen werden. Die Ausführungen darüber
nehmen einen breiten Raum (155—181)
ein. Kraft der Taufe verfügen schon die
Laien über die Eignung zum Katecheten

128 wenn sie auch zur amtlichen Aus-
Übung dieser Sendung vom Bischof be-
rufen sein und über die notwendigen
theologischen Kenntnisse und pädago-
gischen Fähigkeiten verfügen müssen
(158). Die Laienkatecheten sollen nicht
bloß als Lückenbüßer für die fehlenden
Kleriker angesehen werden, sondern ihr
Einsatz ist von einer eigenen positiven
Bedeutung kraft der Eigenart ihres Le-
bensstandes in der Kirche und ihrer Sen-
dung in der Welt (157). In Frankreich
werden darum sehr viele, gegenwärtig
schätzungsweise 120 000, Laien als
(Hilfs-) Katecheten eingesetzt.

5. Katechese imd AposfoZat

Wie Katechese und kirchliches Leben,
so stehen auch Katechese und kirch-
liches Apostolat in enger Verbindung.
Die Katechese bedarf des Einsatzes und
Vorbildes der Laienapostel. Sie selber
muß, wie die Kirche selber, apostolisch
und missionarisch ausgerichtet sein. Sie
hat zu einem apostolischen Leben zu er-
ziehen, zum christlichen Einsatz in der
Welt, damit nicht ein Bruch zwischen
der Welt des Glaubens und der profa-
nen Welt eintritt. Das Direktorium wagt
selbst die Anregung, den Schülern der
oberen Klassen der christlichen Schule
eine Grundausbildung als Katecheten zu
geben, um ihre Verantwortung als künf-
tige Erzieher zu wecken (190). Auch
betont es den katechetischen Wert von
gut geführten katholischen Jugendgrup-
pen (100 und 111), worin das Kind und
der Jugendliche das geistliche und apo-
stolische Leben erfährt.

Die Bedeutung
der Richtlinien für uns

Noch in manchen andern Punkten
sind die katechetischen Richtlinien der
Französischen Bischofskonferenz beach-
tenswert. Sie verdienen es, über Frank-
reich hinaus bekannt und angewandt zu
werden. Sie bieten eine ganze Fülle von
Einsichten und Anregungen. Da es sich
um Prinzipien handelt, lassen sie sich
auch in anders gelagerten Verhältnissen
anwenden. Jeder Katechet wird sie mit
Gewinn studieren.

Für die katechetische Arbeit im deut-
sehen Sprachraum scheint mir die be-

sondere Bedeutung dieses katechetischen
Direktoriums vor allem in folgenden
Momenten zu liegen:

in der klaren Herausstellung der heils-
sorglichen Funktion der Katechese;

in der engen Verbindung der Kate-
chese mit der Gemeinschaft der Pfarrei
und der Kirche und ihrer Liturgie;

in der Betonung der katechetischen
Sendung der Eltern und der katholi-
sehen Laien;

in der betont apostolisch-missiona-
rischen Ausrichtung der Katechese;

in der Sorge um die besondere kate-
chetische Betreuung der Kinder aus ent-
christlichtem Milieu sowie der physisch,
psychisch oder sozial behinderten Kin-
der;

in der bewußten Unterscheidung zwi-
sehen der Katechese und dem Religions-
Unterricht, der wohl einen bedeutenden

Vor dem Evangelisch-Katholischen
Arbeitskreis Hagen und dem Arbeits-
kreis des Hauses sprach vom 29. 10. bis
1. 11. 1965 auf Schloß Merten an
der Sieg (Deutschland) Prof. Dr. Tho-
mas Sartory. Er leistete damit einen
unüberhörbaren Beitrag, nicht nur zum
Gespräch zwischen den Konfessionen,
sondern auch zu den überkonfessionel-
len und ökumenisch mehr oder weniger
gemeinsam getragenen Versuchen, die
Schritte über die vergangenen und all-
zu fixierten Kirchen-Bilder hinaus zu
wagen, soweit sie mit Bibel und Glau-
ben vereinbar sind.

«Überwindung alter Kontroversen
zwischen den Kirchen durch Neuinter-
pretation des Glaubens» hieß das erste
Referat, das Auftakt zum interkon-
fessionellen Gespräch war. Sartory sag-
te, das Gespräch zwischen den Konfes-
sionen habe sich im Moment festgefah-
ren. Inwiefern könnte aber nun eine
Neuinterpretation helfen? Und was soll
neu interpretiert werden? Er forderte
eine Neuinterpretation des Glaubens
der Gottesgemeinde des Alten und des

Neuen Bundes, die dreifach gekenn-
zeichnet sein müsse: 1. durch eine ver-
stärkte Rolle des rationalen Denkens in
der Interpretation, 2. durch eine neue
Art und Weise, theologisch von der Hl.
Schrift auszugehen und 3. durch eine

neue Verhältnissetzung von Altem und
Neuem Testament.

zu 1: Wir leben heute in einem Zeitalter
potenzierter Aufklärung. Die Bedeutung
der kritischen Vernunft wächst. Deshalb ist
es nicht akzeptabel, gegen die Vernunft
anzuglauben. Das «sacrificium intellectus»
selbst ermöglicht den Glauben ja keines-
wegs, es verhindere ihn eher. Eine in-

Teil, aber eben doch nur einen Teil der
Gesamtkatechese bildet;

im ganzheitlichen Charakter des Re-
ligionsunterrichts, der alle Kräfte des
Glaubensschülers in den Dienst einer
aktiven Erfassung und einer nicht nur
geistigen, sondern vor allem auch geist-
liehen Verarbeitung des Glaubensgutes
zu stellen sucht.

Zwar bemüht sich die katechetische
Arbeit im deutschen Sprachraum viel-
fach um die gleichen Anliegen, oft in
einer erstaunlichen Parallelität. Eine
durchgereifte und richtungweisende Zu-
sammenfassung aber, wie sie das fran-
zösische Direktorium bietet, liegt noch
nicht vor.

So mag das besprochene Direktorium
dazu beitragen, die katechetischen Be-
strebungen auch bei uns zu klären und
zu intensivieren. Angusf ßprz

tellektuell redliche Neuinterpretation des
Glaubens muß dem Grundsatz Rechnung
tragen, daß der Glaube keine Fakten
setzt, sondern vielmehr Fakten deutet.
Die Tatsächlichkeit der Fakten zu er-
weisen und zu umschreiben, ist die Sache
der Wissenschaft — diese Fakten dann
im Lichte des Gottesglaubens zu deuten,
vor dem Hintergrund des Verhältnisses
Gott-Mensch zu interpretieren, ist Sache
des Glaubens. Bei diesen Ausführungen
gehe es um die Einheit der geistigen Welt
und um die Negation einer Lehre von
einer «doppelten Wahrheit». Auch für
die Schriftinterpretation gilt: der Schrift-
sinn muß mit wissenschaftlichen Metho-
den (literarhistorischen, gattungs- und
formgeschichtlichen) erarbeitet werden.
Aufgabe des Lehramtes ist dann nur, die
exegetisch aufgewiesene Botschaft von da-
mais zur Botschaft von heute werden zu
lassen.

zu 2: «Jeder konfessionsgebundene Theolo-
ge liest die Schrift durch die Brille seines
Bekenntnisses», sagte Sartory. «Trotz die-
ser subjektiven Interpretation sind aber
die Schriften des Neuen Testaments die
grundlegenden und maßgeblich bleiben-
den Urdokumente des Glaubens der in
Jesus Christus geeinten Gottesgemeinde.»
Deshalb seien die Heiligen Schriften im-
mer Ausgangspunkt, in ihrem Licht müsse
man die kirchlichen Bekenntnisse beur-
teilen — nicht umgekehrt.

Im Neuen Testament sind diverse und
différente Theologien zu finden, die in
gewissem Sinn durch die Einheit einer
Entwicklung miteinander verbunden sind.
Diese theologische Variationsbreite ver-
mag uns zu zeigen, daß die einzelnen neu-
testamentlichen Texte nicht an sich schon
Glaubensinhalt sind, sondern diesen erst
bezeugen, das Christusereignis bereits in-
terpretieren. Das gibt uns den Mut, auch
heute eine Interpretation zu suchen, denn
die Menschen des 20. Jahrhunderts haben
nicht weniger Recht, die gute Botschaft
auf eine ihnen gemäße Weise ausgelegt
zu erhalten, als die der Urzeit.

zu 3: Die der Kirche zugewandten Chri-
sten zerfallen in zwei Gruppen: für die

Eine Neuinterpretation des Glaubens
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erste steht Christus «fest», für die
zweite Gott; für die erste ist nur das
Neue Testament gültig, aus ihm wird
das Alte Testament erleuchtet, sagen sie;
für die zweite ist das Alte Testament
die Grundlage, von ihm her wird das
Neue Testament verständlich. «Ich bin
nicht gekommen aufzuheben, sondern zu
erfüllen!» Dieser Satz ist für die zweite
Gruppe, zu der sich Sartory zählt, ein
Schlüssel. «Jesus war gesandt, um zu
reformieren und zu korrigieren, das Neue
Testament ist eine Korrektur des Alten»
ist die Konsequenz. Sie heißt aber in aus-
gleichender und abrundender Sicht: Das
Neue Testament hat das Ganze nicht, es
wird viel tiefer und echter verstanden
vom Jahweglauben Israels her.

«Wandel des Gottesbildes — seine
Bedeutung für Christologie und Soterio-
logie» war das zweite Referat, das einen
breiten Platz einnahm und so seine in-
haltliche Bedeutung offenbar machte.
Die Thematik alter und neuer Kontro-
verstheologie interessiere heute immer
weniger, leitete Sartory ein, das Exi-
Stenzverständnis des modernen Men-
sehen bedinge vielmehr, daß heute vor
allem eine Frage zutiefst wichtig
wurde: Was ist Gott? Wo ist er? Wie
handelt er? Nicht nur die moderne Li-
teratur zeugt davon, daß diese Frage
nicht in theoretischer Indifferenz oder
abstrakter Neutralität beantwortet
werden kann. Mit Karl Rahner (LThK:
Gott) betonte Sartory, daß es im
Abendland immer nur eine Geschichte
der einzelnen, metaphysisch betonten
Glaubenssysteme gegeben habe, keine
Geschichte aber des Gottesglaubens. So
ist auch unser Glaube subjektiv ver-
strickt in unsere Zeit, die Definitionen
metaphysich «beeinträchtigt» könnte
man fast sagen. Entsprechen etwa die
Aussagen des Katechismus dem bibli-
sehen Gottesbilde? Sie geben Eigen-
Schäften Gottes an, zeugen von platoni-
sehen und aristotelischen, philosophi-
sehen Konzeptionen, die in sie eingin-
gen, aber führen eher von dem Gott der
Bibel, dem Gott Jesu weg, als zu ihm
hin.

Drei Gruppen von Gottesbildmalern
wurden herausgestellt:

1. Die traditionelle, von der Metaphy-
sik bestimmte Gottesvorstellung. Ihre Ver-
treter setzten wider Unglauben und Zwei-
fei reflexe, logisch entfaltete Nachweise
des Daseins Gottes, die «Gottesbeweise».
Sie suchten, das Dasein des transzenden-
ten, personalen Gottes durch die natür-
liehe Vernunft mit genügender wirklicher
Sicherheit zu erweisen. Diese Apologetik
könne aber nur den Schöpfungs-Glauben
explizieren, selbst basierend je auf Welt-
bild und Philosophie einer Zert, sagte der
Sprecher. Im Grunde wurde von diesen
Denkern eben Gott als ens a se verstan-
den, neutralisiert und als ein Abstraktum.
Er zitierte Miskotte, der dieses Gottesbild
einen «Begriffsgötzen» bezeichnet. Heute
können wir — auf unserem Stand aller
Wissenschaften — nicht mehr mit «gege-

benen Wesenheiten» arbeiten. Der Sub-
jekt-Objekt-Bezug ist aufgesprengt, wir
haben kein «Ding an sich» vor uns, son-
dern nur je die menschliche Erkenntnis
von den Dingen (Heisenberg). Aber auch
der Versuch, nun einfach die Anthropo-
logie als Schlüssel für das Gottesbild
zu verwenden, führt auf denselben Irr-
weg.

2. Die moderne, vom menschlichen Exi-
Stenzverständnis her gewonnene Gottes-
Vorstellung. Vor allem moderne evangeli-
sehe Theologen fragen: Wie kann man
von Gott reden, angesichts seiner Nicht-
gegenständlichkeit? Bultmann etwa sagt
dazu: Gott ist nicht außerhalb des Glau-
benden und des Glaubensaktes «wirklich»
(ist nicht objektivierbar, meint er). Gott
ist für Bultmann wohl transzendent, doch
kann er in unserer Rede immer nur der
sein, der eben unsere menschliche Exi-
Stenz bestimmt. So ist die Frage bereits
übergegangen von dem Daß Gottes auf
das Was und Wie seiner Wirk-lich-keit,
ist zu einer Existenzialaussage geworden.
Auch hier wird philosophisches Vorver-
ständnis der menschlichen Existenz vor-
ausgesetzt. Der Humanismus arbeitet hier
mit Chiffren, die christlich nicht über-
nommen werden brauchen.

3. Das Gotteszeugnis des Judewtrtms.
Hier wurde das Zeugnis Bubers stark
herangezogen. Er spricht für die gläu-
bigen Juden, nicht — wie manche andere
Philosophen — von einem «gottleeren Ge-
schichtsraum», vom verborgenen Antlitz
Gottes, sondern zeigt vielmehr, die Ver-
antwortung, die je ich für je meine Ver-
gangenheit trage. Und in dieser Verant-
wortung liegt eine Interpretation einer
Gotteserfahrung, ist das verborgene Ant-
litz Gottes zu erahnen. «Das Wesen des
Alten Bundes, des Bundes Gottes mit den
Menschen, ist DiaZoffik», das führte Sar-
tory an Beispielen aus: Die Gerechtig-
keit Gottes, die heute meist als abstrakte,
begriffliche Aussage von Gott gemacht
wird, wurde im Alten Testament als Bun-
destreue Jahwes verstanden, ganz gemein-
schaftsbezogen. Gott ist gerecht, weil er
hilft und er hilft, weil er gerecht ist (Is
45,12 und Sach 9,8). Gottes Zorn ist nicht
Zorn einer beleidigten Gottheit, weil et-
wa menschliche Sünde seine Majestät ver-
ringert hätte, Gottes Zorn ist relativ, im-
mer begrenzt von der Freiheit seines
Partners. Paulus hingegen habe sich ganz
im abstrakten Begriff der Gerechtigkeit
fixiert gehabt. Mit dem neu zu erringen-
den ursprünglichen alttestamentlichen
Verständnis von Gerechtigkeit, Sünde und
Sühne muß sich auch die Christologie
beschäftigen und umakzentuieren. Der
Weg vom «historischen Jesus» zum «ver-
kündigten Christus des Glaubens» wäre
der — immer unter strenger Berücksich-
tigung der Theozentrik —, daß das Ge-
heimnis umschrieben würde: in Jesus ist
Gott selbst der Welt begegnet. Das aber
kann nur der Glaube aussagen (Ed.
Schweitzer).

«Entgrenzung des Sakralen» lautete
der nächste Vortrag. Er deutete aus:
Der Ursprung des Begriffs-Schemas
sakral-profan ist heidnischer Natur.
Profan bedeutet nicht unheilig, sondern
nicht heilig! Sakral heißt Gott geweiht.
Ebensolche heilige Orte, Zeiten, Perso-
nen kennt das Kirchenrecht; aber auch

z. B. Sakrileg und Zölibat beruhen auf
denselben Vorstellungen des alten «Hei-
ligens». Christus hat schon durch seine
Abstammung aus dem Stamme Juda
das alttestamentliche Priestertum abge-
löst. Er ist Priester auf ewig, er hat so-

zusagen das Sakrale entgrenzt, hat die
Ansätze im AB, die ja im Jahweglauben
schon vorgeformt waren, aufgenommen,
weitergeführt. Jesus Christus ist selbst
Stätte der Gegenwart Gottes, Tempel, in
ihm wohnt die Fülle Gottes. Er ist unser
Bruder.

«Gott in Welt» war das adaptierte
Thema des Schlußreferats. Es geht
nicht nur um das angesprochene Pro-
blem profan — sakral, Natur — Über-
natur, Profangeschichte — Heilsge-
schichte, Diesseits — Jenseits. Die Um-
strukturierung und Entgrenzung ist
viel tiefer angesetzt. Wir müssen immer
deutlicher erkennen, daß alle Grenzen
fließend sind. Das sagt uns nicht nur
die Naturwissenschaft (Anrieh), wie
etwa, daß nicht mehr ein nebeneinander,
sondern ein ineinander Existierender
verschiedener Wirklichkeitsweisen gese-
hen werden muß z. B. Korpuskel-Wel-
le). Die umfassende Ganzheit im ge-
samten Bereich der Wirklichkeit, also
auch des menschlichen Erkennens,
tritt je komplimentär auf. Grenzen
zieht nur die Formulierung, etwa so:
Diesseitig ist der Aspekt der Wirklich-
keit, welcher unserer Erfahrung und
rationalen Erkenntnis zugänglich ist;
jenseitig aber jener, um den wir nicht
so wissen können, den also nur der
Glaube zu erfassen mag. Das ist dann
keine andere «Wirklichkeit», aber eine
andere Tiefendimension. Von hier aus
ist Gott Grund und Ziel aller Dinge.
Unter diesem komplimentären Aspekt
kann natürlich die Welt nicht verneint
werden, was sowieso eine Geringach-
tung des Schöpfers wäre, und außerdem
ganz und gar unalttestamentarisch. Von
da her ergibt sich auch eine neue Ein-
Stellung auf das Leben des Christen,
der nicht mehr ins Morgen flieht, son-
dern heute Gott trifft und antwortet.
Die Apokalyptik und Prophétie erweist
sich ja bei näherem Zusehen ebenfalls
als Anruf zur Gegenwart und der ak-
tuellen, nicht hinausgeschobenen Ant-
wort im tätigen Glauben. Zwei Beispiele
für die «Ethik» des Christen sind da De-
mut und Aszese.

Die rund 80 evangelischen und ka-
tholischen Hörer der Vorträge waren
hingerissen zu flammender Begeiste-
rung. Die wenige Kritik an einzelnen
Punkten und Problemen war fruchtbar,
gab aber der Tagung keine Abwertung,
sondern klang im Endeffekt ein in die
Stimmen der Freude, daß endlich ein-
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mal vor Laien und Theologen beider
Konfessionen die aktuellen Themen an-
geschnitten und mit einigem Mut be-
handelt worden waren. Sartory selbst
bezeichnete seine Darlegungen als Fra-

So lange das II. Vatikanische Konzil
in der Ewigen Stadt tagte, waren auch
verschiedene Ausstellungen aus dem
kirchlichen Leben der Gegenwart und
der Vergangenheit zu sehen. Die wert-
vollste und interessanteste, die mir
während meines Aufenthaltes in Rom
zu Gesicht kam, war jene, die sich
mit der Geschichte der Konzilien be-
faßte. Sie wurde unter der Überschrift
«Die ökumenischen Konzilien in den
Dokumenten des Vatikanischen Archivs
(1215—1870)» während der dritten und
der vierten Session des Konzils in den
obern Stockwerken des Vatikanischen
Archivs und der Bibliothek gezeigt.
Dort war unter der Leitung des der-
zeitigen Präfekten des Vatikanischen
Archivs, Mgr. Giusti, in sieben Räumen
eine einmalige Schau von charakteristi-
sehen Dokumenten zusammengetragen
worden. Es lohnte sich, diese nicht nur
einmal, sondern wiederholt anzusehen.
Die Ausstellung war schon im Herbst
1964 eröffnet, worden und konnte bis
gegen Ende des letzten Jahres besieh-
tigt werden. Heuer wurde sie vom 11.

Oktober an nochmals gezeigt. Jeden
Nachmittag, mit Ausnahme der Sonn-
und Feiertage, waren die Ausstellungs-
räume von 16—19 Uhr geöffnet. Jedem
Besucher wurde beim Eintritt von den
freundlichen Hütern des Archivs ein
Führer in die Hand gedrückt, an dessen
Hand man sich in der Ausstellung
leicht zurechtfinden konnte.

Die Ausstellung beschränkte sich auf
die Kirchenversammlungen, die im
Abendland gehalten wurden, und auch
von diesen fielen die drei Laterankon-
Zilien des 12. Jahrhunderts weg. Dafür
setzte sie mit der vierten Lateransynode
von 1215 ein, der größten und imposan-
testen des ganzen Mittelalters, die unter
dem machtvollen Innozenz III. (1198 bis
1216) im Lateranpalast zu Rom gehal-
ten worden war. Als einziges Dokument
dieser Synode war ein auf Pergament
geschriebener Registerband in einer Vi-
trine ausgestellt, der zwei aufgeschla-
gene Seiten zeigte, die das Verzeichnis
der geistlichen und weltlichen Person-
lichkeiten enthalten, die der Papst zum
Konzil einlud. Besser vertreten waren
die beiden Lyoner Synoden von 1245
und 1274. Da waren Abschriften von

gestellungen, mit denen er sowohl den
Mitchristen wie auch sich selbst Türen
zu tragfähigem Verständnis des christ-
liehen Glaubens öffnen wolle.

Dr. C/iarlotfe .fförgf

zahlreichen Kaiserurkunden zu sehen,
die damals als Beweis für die Rechte
der Kirche zur Absetzung Friedrichs II.
durch Papst Innozenz IV. angeführt
wurden.

Auch das Konzil von Vienne von 1311

bis 1312, das wiederum auf französi-
schem Boden abgehalten worden war,
fehlte in dieser eindrucksvollen Schau
nicht, trotzdem es in der Geschichte der
Kirche kein Ruhmesblatt bildet. Man
hatte Dokumente ausgewählt, die mit
der Aufhebung des Templerordens zu-
sammenhängen. Da lag ein ca. 55 Meter
langer Rotulus, auf dem Verhöre einge-
tragen sind, die in Frankreich von 1308

bis 1311 an den gefangenen Templern
durchgeführt wurden. Den Druck des

französischen Königs beleuchtete eine
Urkunde, die eine Zitation zum Prozeß

gegen den toten Bonifaz VIII. enthält.
Sie war am 6. Mai 1312 vom Konzil
erlassen worden. Dieses Dokument zeig-
te eindeutig, wie der französische Kö-
nig bis zuletzt mit dem Prozeß gegen
den toten Papst drohte, weil er hoffte,
auf diesem Weg den schwächlichen Kle-
mens V. sich gefügig machen zu kön-
nen.

Das Konzil von Konstanz (1414—18)

war ebenfalls mit mehreren Dokumen-
ten vertreten. Da war einmal das Ab-
setzungsurteii über die beiden Päpste
Benedikt XIII. und Gregor XII., das das

Konzil von Pisa am 5. Juni 1409 aus-
gesprochen hatte. Daran reihte sich eine
Abschrift der Berufung des allgemeinen
Konzils nach Konstanz durch den Pisa-
ner Papst Johannes XXIII. Die Wechsel-
volle Geschichte des Unionkonzils in
der Stadt am Bodensee beleuchteten
vor allem die ausgestellten Register-
bände, besonders aber die Bulle des ge-
fangenen Pisaner Papstes, worin dieser
in Breisach am 25. April 1415 die Pro-
kuratoren ernannte, die seinen Verzicht
auf die Papstwürde vor dem Konzil
aussprechen sollten. Noch eine letzte Ur-
künde fesselte die Aufmerksamkeit der
Beschauer: als Martin V. bereits ge-
wählt war, versuchten die aragonesi-
sehen Prälaten am 27. Dezember 1418

ein letztes Mal den Avignoner Papst
Benedikt XIII. zu bewegen, freiwillig
zurückzutreten. Sie hatten ebenso we-
nig Erfolg, wie sich schon König Sigis-

mund drei Jahre zuvor umsonst be-
müht hatte, den halsstarrigen Greis
zum Verzicht auf seine Würde zu brin-
gen.

Im Saale nebenan sind Dokumente
über das Konzil von Basel-Ferrara-Flo-
renz (1431—45! ausgestellt. Am bedeu-
tendsten ist wohl das Dekret vom 6. Juli
1439, das die Union der griechischen
Kirche mit der lateinischen ausspricht.
Es ist in zwei Sprachen abgefaßt links
lateinisch, rechts griechisch). Das gol-
dene Siegel des griechischen Kaisers
Johannes VIII. Paläologus hängt mit
dem Bleisiegel des Papstes Eugen IV.

Die Dokumente zum V. Laterankonzil
(1512—17) finden sich im nächsten
Raum. Diese Kirchenversammlung ging
nur um wenige Jahre der großen Glau-
bensspaltung des 16. Jahrhunderts vor-
aus. Es fehlte auch auf diesem Konzil
nicht an Reformvorschlägen. Das zeig-
ten die ausgestellten Dokumente deut-
lieh. Da begegneten dem aufmerksamen
Besucher eine zeitgenössische Kopie der
Konstitution «Pastoralis officii» vom
13. Dezember 1513, worin die Reform
der kurialen Ämter angekündigt wird,
sowie ein Reformprojekt, das der Vor-
bereitung der 9. Sitzung diente.

Die umfangreichsten Materialien zur
Konzilsgeschichte beherbergten die bei-
den letzten Säle. In diesen lagen ausge-
suchte Dokumente zur Geschichte der
beiden vorletzten ökumenischen Syno-
den von Trient und des ersten Vatika-
nums auf. Äußerst lehrreich war ein
Gang durch die beiden Räume. Gleich
am Anfang des Saales, der die Mate-
rialien zur Geschichte des Tridentinums
barg, stieß der Besucher auf ein cha-
rakteristisches Dokument. Es war ein
lateinisches Schreiben des englischen
Königs Heinrich VIII. vom 13. Februar
1530. Darin zeigt sich der Herrscher
Englands dem Plane eines Generalkon-
zils sehr gewogen. Die Urkunde ist vom
König mit dem Titel unterzeichnet, der
ihm wenige Jahre zuvor der Papst ver-
liehen hatte: «Defensor fidei».

Andere im gleichen Raum ausgestell-
te Dokumente haben gerade durch das
Zweite Vatikanum eine besondere Ak-
tualität erlangt. So etwa der Plan
einer Kurienreform, der sich in einer
Bulle Pauls III. findet. Die Urkunde
trägt das Datum des 23. Dezember 1546.

Obwohl sie bereits mit dem päpstlichen
Siegel versehen war, wurde sie nie pro-
mulgiert. Erst spätere Päpste führten
die Reform der Kurie durch. In der
gleichen Abteilung stieß der Besucher
aus der Schweiz auf ein unscheinbar
aussehendes Dokument aus seiner Hei-
mat. Wir meinen das Schreiben des

Rates des Standes Glarus vom 6. Juni
1562, das von Altammann Gilg Tschudy,

Eine einmalige Ausstellung zur Geschichte

der ökumenischen Konzilien
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dem Führer der katholischen Glarner,
unterzeichnet ist. Nicht weit von dieser
Urkunde schweizerischer Provenienz
war in einer Vitrine eines der Tage-
bûcher zu sehen, die der fleißige Se-
kretär des Konzils, Angelo Massarelli,
über die Ereignisse in Trient führte.
Das letzte Stück in diesem Saal bildete
ein dickleibiger Band mit vielen Briefen
des heiligen Karl Borromeo, des dama-
ligen Staatssekretärs Pius IV. Die Brie-
fe stammen aus den letzten Jahren des
Konzils, 1562 und 1563.

Dem ersten Vatikanischen Konzil von
1869/70 war ebenfalls ein eigener Saal
gewidmet. Der Besuch dieses Teiles der
Ausstellung lohnte sich schon deswegen,
weil das Vatikanische Archiv praktisch
erst bis 1848 für die Forschung ausge-
beutet werden kann. Nur wenigen Ge-
lehrten war es bis heute vergönnt, die
Konzilsakten selber benützen zu kön-
nen. Zu diesen wenigen gehörte der
Jesuit Theodor Granderath, der seine
dreibändige «Geschichte des Vatikani-
sehen Konzils» auf Grund der Akten
selber schreiben konnte. So vermittelten
die ausgestellten Stücke vor allem Ein-
blick in Quellen und Editionen der
Akten des ersten Vatikanums. Da lagen
z. B. ganze Pakete mit stenographischen
Aufzeichnungen der damaligen Konzils-
Stenographen. Die handgeschriebenen Ak-
ten der Generalkongregationen standen
in 32 Foliobänden auf den Regalen. Die
meisten Kirchenhistoriker waren wohl
überrascht, als sie neben den ausge-
stellten Folianten auch vier in Perga-
ment gebundene Bände entdeckten, die
die gedruckten Akten der Generalkon-

Unter diesem Titel gab die Monats-
Zeitschrift «Wort und Wahrheit» im
verflossenen November ein Sonderheft
heraus *. Es enthält auf 100 Seiten 74

Antworten auf fünf Fragen, die von der
Redaktion Gelehrten aus verschiedenen
Disziplinen gestellt wurden. Die Fragen
bezogen sich auf folgende Themen:

1. Sind die lebenden Sprachen
für den liturgischen Vollzug so geeignet

wie die sakrale lateinische Sprache?

Greifen wir einige charakteristische
Antworten heraus. Die meisten Antwor-
ten halten die lebenden Sprachen für
mindestens so «sakral» wie das Latein.
Grundsätzlich kann man in jeder Spra-
che beten. — Die Begriffe «Volksspra-
che», «Muttersprache», «Landessprache»
decken sich nicht immer. — Ein lateini-

gregationen des ersten Vatikanums ent-
halten. Diese Edition war auf Befehl
Pius' IX. im Jahre 1875 begonnen und
unter Leo XIII. 1884 abgeschlossen wor-
den. Sie diente lediglich für den inter-
nen Gebrauch und wurde deshalb auch
in den bibliographischen Angaben zur
Geschichte dieses durch den deutsch-
französischen Krieg jäh auseinander-
gesprengten Konzils nicht angeführt.
Noch eine weitere Überraschung war-
tete auf den Besucher. In dem größten
Saal der Ausstellung wurden 1.35 ex-
quisite Kostbarkeiten des Vatikanischen
Archivs gezeigt. Sie gehörten eigentlich
nicht zur Geschichte der allgemeinen
Kirchenversammlungen, doch ergänzten
sie diese in einzigartiger Weise. Es war
eine förmliche Augenweide, diese Kost-
barkeiten einmal unter Glas aus aller-
nächster Nähe ansehen zu dürfen. Da
hingen byzantinische Kaiserurkunden auf
Purpur und mit Goldschrift ausgeführt
an den Wänden. Aber auch andere Rari-
täten wie der Liber Diurnus und der
«Dictatus pape» Gregors VII. bis zu den

Autogrammen gekrönter Häupter aus
dem letzten Jahrhundert lagen in den
Vitrinen.

So können wir der Leitung des Va-
tikanischen Archivs nur danken, daß sie

die Mühe und Arbeit nicht scheute, in
dieser Ausstellung einen derart lehrrei-
chen Längsschnitt durch die Kirchen-
und Konziliengeschichte vor den Blicken
der Besucher zu entwerfen. Wir hätten
nur gewünscht, daß möglichst viele an
der Kirchengeschichte Interessierte die-
se einzigartige Schau hätten besuchen
können. Jo/iajra Baptist Vittiper

sches Hochamt ist halt doch etwas Er-
hebendes. Mit Schott oder Bomm kann
jeder nachkommen. — Warum sollen
unsere Jungen nicht mehr 138 latei-
nische Vokabeln auswendig lernen kön-
nen? Damit könnte einer der heiligen
Messe folgen. — Der Abbau des Latei-
nischen auf weite Sicht ist eine große
Gefährdung für die Einheit der Kirche.
— Wollen Sie Nationalkirchen schaf-
fen? — Die lateinischen Antworten sind
so geläufig, daß man sie hätte beibe-
halten sollen. — Die heutige Form der
Messe ist problematisch: deutsche Tex-
te, dann ein Fetzen Latein, dazwischen
deutsche Lieder ein Durcheinander!
— Die Verwendung einer lebenden
Sprache für den Vollzug der Liturgie
ist notwendig. — Nein, dadurch leidet
die Katholizität der Kirche. — We-
nigstens der Kanon sollte lateinisch

bleiben. — Nein, die ganze Messe soll-
te deutsch sein. — Von mir aus sollten
nur Epistel und Evangelium in der
Volkssprache gelesen werden, aber
schön und deutlich. — So gehen die
Meinungen diametral auseinander.

2. Genügt die Umgangssprache oder
muß aus ihr eine Sakralsprache

entwickelt werden?

Was ist Sakralität der Sprache? Es
ist eine Sprache, die, dem Profanen ent-
hoben, ehrfurchtsvoll und feierlich Gott
lobt. Vulgarismen und Alltäglichkeiten
sind einer sakralen Sprache fremd. —
Es gibt keine Sakralform bei einer
Sprache. Für den Gottesdienst in der
Volkssprache sollte eine gehobene Um-
gangssprache verwendet werden. — Die
Umgangssprache ist lebendig, fließend,
aber sehr veränderlich. — «Sakralspra-
che» ist ein unglücklicher und irrefüh-
render Begriff. — Eine gehobene Form
der lebendigen Sprache ist nötig. — Die
Sprache sei nüchtern. Ich verzichte auf
«Jesus, Dir leb ich, Jesus, Dir sterb
ich», — «aus tiefstem Herzen», usw.
Auch «Christkönig» erinnert an eine
vergangene Zeit. — Die gewöhnliche
Umgangssprache genügt nicht. — Weg
mit «süßer Jesus», «engelgleicher Jüng-
ling»; auch mit der unschönen Formu-
lierung der Fürbitten «daß Du wollest».
— Jeder Lehrer sagt den Schülern:
Fangt keinen Satz mit «daß» an. In der
Kirche hört er das Gegenteil. Wie un-
schön ist das «ge-be-ne-deit». Betet
doch im Ave Maria: Du bist gelobt un-
ter den Frauen und gelobt ist Jesus, die
Frucht Deines Leibes. Dann hört man
nicht mehr das unsinnige «deines-Leibes-
Jesus». — Umgangssprache und sa-
kralgeformte Sprache sind keine AI-
ternativen.

3. Müssen die biblischen Texte
durch Paraphrasierung dem modernen
Verständnis nähergebracht werden?

Hier stimmen die 74 Antworten am
meisten überein. Es würde peinlich wir-
ken, würde man biblische Bilder durch
moderne ersetzen. Wo Stadtkinder nicht
wissen, was ein Schafhirte ist, ein Pflug,
eine Quelle usw., kann doch in der
Schule und im Religionsunterricht an
Hand von Bildern die nötige Kenntnis
mit Leichtigkeit beigebracht werden.
Was ein Zelt ist, weiß jeder Pfadi. —
Eine Burg muß nicht durch einen Bun-
ker ersetzt werden. — Auf die biblische
Bilderwelt dürfen wir nicht einfach ver-
ziehten. — Jede Paraphrasierung ist

•Wort und Wahrheit, SonderheftNr.il,
November 1965, Wien, I. Verlag Herder,
Wollzeile 33.

«Liturgiereform und Zukunft der Kirche»

EINE UMFRAGE
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ein Verrat. — Wir können Jesus nicht
mit einem Jeep in Jerusalem einziehen
lassen, denn es war nun einmal ein Esel.

— Das Gleichnis vom Weinstock und
den Rebzweigen darf nicht modernisiert
werden, etwas so: «Ich bin der Akku-
mulator, ihr seid die Glühbirnen». Das
wäre so geschmacklos wie der schon

gehörte Vergleich eines Katecheten:
«Die Kommunion ist die Ovomaltine
der Seele.» Wie kann man auch! — In
der biblischen Welt gibt es keine Autos,
keine Telephone, Flugzeuge, Satelliten,
Stars, Generaldirektoren, Genossen und
Kommissare. Einige schwierige Aus-
drücke könnte man ersetzen. So wuß-
ten zum Beispiel sieben Akademiker
nicht, was «Farren» sind.

4. Genügen die vorhandenen Über-
Setzungen von Bomm, Schott,

Guardini und anderen?

Es gibt Befürworter, aber meistens
ablehnende Stimmen. Die bekannten
Meßbücher sind zum stillen Mitbeten
bestimmt, nicht eigentlich zum Vor-
lesen durch den Priester. Unsere gängi-
gen Ubersetzungen sind großenteils
Notbehelfe, zu wörtlich übersetzt und
stilistisch nicht gut. — Die Übersetzung
sollte einem Dichter anvertraut werden.
— Nein, um Gotteswillen, nur das nicht!
— Auch der Guardinipsalter genügt
nicht. Psalmen in der jetzigen Form
werden nie populär. — Viele Übersetzer
haben keinen Sinn für das Sprachgefühl
des Volkes. — Die Sprache muß fließen.
Inversionen sind zu vermeiden. «Wenn
nicht baut der Herr das Haus, umsonst
bauen die Bauleute». Besser wäre:
«Wenn der Herr das Haus nicht baut,
bauen die Bauleute umsonst». — Der
Übersetzer sollte zum vornherein daran
denken, wie der Text beim Vorlesen
klingen wird. Der Wohlklang der Spra-
che ist keine Nebensache.

5. Sollen neue Texte geschaffen werden?

Diese Frage war zu wenig deutlich
und wurde deshalb mißverstanden.
Einige verlangten neue Übersetzungen
der jetzigen Meßtexte; andere wünsch-
ten überhaupt neue Texte, zum Beispiel
neue Perikopen. — Unverständliche
Texte, wie Psalmen und Episteln, soll-
ten durch andere, verständliche ersetzt
werden. — Einige Texte könnte man
kürzen, zum Beispiel das Lob auf die
alttestamentliche Frau. — Warum soll-
te nicht auch zeitgenössige Dichtung,
warum nicht Lesungen aus Schriften
moderner Theologen und Gedanken
frommer Menschen unserer Zeit einge-
baut werden? Dafür könnten unbe-
kannte Heilige aus dem Kanon ver-
schwinden. — Ach, immer die gleichen

Evangelien, oft mehrmals in der Woche;
das Vorlesen verleidet. Die Evangelien
von den Talenten und den klugen und
unklugen Jungfrauen sollten höchstens
dreimal im Jahr vorkommen. In der Mes-
se für Jungfrauen sollte nach dem Kauf
der kostbaren Perle abgebrochen wer-
den, weil nachher ein ganz anderer Ge-
dankengang folgt. — In der Messe «sta-
tuit» sollte die Lesung verbessert wer-
den. Im Introitus sollte «David» ge-
strichen und durch den Tagesheiligen
ersetzt werden. Das versteht das Volk.
Unser Pfarrer macht es so. Überflüssig
sind auch «Sion», «Gott Jakobs». —
Was sollen Brautleute denken, wenn sie
hören: «Bekräftige Gott das, was du
gewirkt hast in deinem Tempel, der da
ist in Jerusalem.» Kann man das nicht
besser sagen? — Vor Beginn der heili-
gen Messe sollte vom Zelebranten dem
Volke gesagt werden, welche Messe ge-
feiert wird und welches der Grundge-
danke ist. Ein Satz genügt. — Am 20.

Juli (Fest des heiligen Hieronymus
Ämiliani) verstehe ich den Introitus

Neue Breitseite Plojhars
gegen Kardinal Beran

Nachdem der suspendierte katholi-
sehe Priester Josef Plojhar, Gesund-
heitsminister in allen tchechoslowaki-
sehen kommunistischen Regierungen
seit 1948, kürzlich im Prager Radio
Kardinal Beran und die aus der Tsche-
choslowakei stammenden Bischöfe Hin-
lica (Rom) und Rusnak (Toronto) als
«Verräter» angegriffen hat, schießt er
nunmehr in seiner Zeitung «Lidovä de-
mokracie» in einem Artikel «Ändert
sich der Vatikan?» von neuem gegen
Kardinal Beran. Er kritisiert zunächst
alle drei, weil sie am Konzil gegen den
«Teuflischen Atheismus, der zwei Drit-
tel der Welt beherrscht» aufgetreten
seien und die Tschechoslowakei als «ein
einziges Konzentrationslager» geschil-
dert hätten. Im besonderen beschäftigt
er sich dann mit «einigen unverständ-
liehen Äußerungen» Kardinal Berans,
der «über eigenen Wunsch» nach Rom
übersiedelt sei, um durch seine Anwe-
senheit in der Heimat und wegen seiner
bekannten Haltung die «harmonische
Entwicklung der Beziehungen zwischen
Kirche und Staat» in der Tschecho-
Slowakei nicht zu stören. «Wenn Kar-
dinal Beran glaubt», schreibt Plojhar,
«daß er mit seinem Auftreten im frühe-
ren Konzentrationslager Dachau, in
Paris oder Assisi diesem Streben nach
Harmonisierung gedient hat, so hat er

nicht; «Hingegossen auf die Erde ist
mein Innerstes, weil ganz vernichtet
ist die Tochter meines Volkes. ..».
Warum immer nur «Brüder» und «Die-
ner»? Die Frauen gehören doch auch
zur Kirche!

Gelehrte von Rang vermissen am
Schluß der Messe das Johannes-Evan-
gelium. Sein Text sei doch «von weit-
geschichtlicher Bedeutung und theolo-
gisch von faszinierender Wirkung: Chri-
stus, das Licht der Welt, tritt in die
Finsternis!» — Ein anderer schreibt:
«Dieses Schluß-Evangelium ist der me-
taphysische Extrakt des Christentums
und die Zusammenfassung der Heils-
geschichte und bildet einen unübertreff-
liehen Schlußakkord.»

Damit wollen wir die kurze «Blüten-
lese» aus den 74 Antworten abschlie-
ßen. Der Praktiker könnte noch man-
ches beifügen, aber es wird nicht viel
nützen, denn die Meinungen gehen noch
zu sehr auseinander und jeder meint,
«seine» Liturgie sei die beste. Eine Ein-
heit sollte aber kommen! O. Ae.

sich zutiefst und aufs beklagenswer-
teste geirrt: Ohne Scheu hat er sich die
Rolle eines Märtyrers der modernen
Zeit angeeignet und ist so weit gegan-
gen, sich zu erkühnen, trotz seiner Er-
fahrungen in hitlerischen Konzentra-
tionslagern den Nationalsozialisten den
Vorzug vor den Kommunisten zu ge-
ben. Die Krone alles dessen aber waren
seine ungeheuerlichen Aussagen in —
keineswegs improvisierten — Radiosen-
düngen, auch im westdeutschen Rund-
funk. Er hat damit zusätzlich einen
wahrhaften Bärendienst nicht nur dem
gläubigen Volk in der Tschechoslowakei,
sondern auch der Kirche, deren Kardi-
nalspurpur er trägt, geleistet.» Nach
Plojhar hat ein Kirchenfürst die syste-
matische Unterdrückung der Religion
und die Verfolgung der Gläubigen in
den atheistischen Diktaturstaaten zur
höheren Ehre des «Sozialismus» still
hinzunehmen: das ergibt dann ein har-
monisches Verhältnis zum kommunisti-
sehen Staat. F. G.

Eine traurige Jahresbilanz

Im Jahre 1964 wurden in der Schweiz
insgesamt 3249 Vergehen gegen die Sitt-
lichkeit und 486 Vergehen gegen die
Familie begangen. So wurden 50 Not-
zuchtdelikte begangen, davon 19 durch
Ausländer und 3 durch Jugendliche. In
74 Fällen lag Nötigung zu andern un-
züchtigen Handlungen vor, 26 davon be-

Berichte und Hinweise
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gangen durch Ausländer, 10 durch Ju-
gendliche und acht durch Minderjäh-
rige. Auch wurde ein Fall von Schän-
dung aufgedeckt.

In 24 Fällen lag Unzucht mit
Schwachsinnigen vor, drei davon began-
gen durch Ausländer und einer durch
einen Minderjährigen. Wegen Unzucht
mit Kindern hatten sich 2166 Personen
zu verantworten, darunter 60 Frauen,
497 Ausländer, 420 Jugendliche und 309

Minderjährige. Ferner wurden 31 Per-
sonen wegen Unzucht mit unmündigen
Pflegebefohlenen verurteilt, davon ein
Ausländer, sowie 99 weitere wegen wi-
dernatürlicher Unzucht, darunter eine
Frau, 19 Ausländer, 13 Jugendliche und
12 Minderjährige. Drei Ausländer wur-
den wegen Verführung verurteilt, acht
Personen, darunter drei Frauen, wegen
Kuppelei, sechs weitere, davon fünf
Frauen, wegen gewerbsmäßiger Kup-
pelei, 11 Personen, darunter acht
Frauen, zwei Ausländer und ein Ju-
gendlicher, wegen Begünstigung zur
Unzucht und 72 Personen, darunter sie-
ben Ausländer und zwei Minderjährige,
wegen Zuhälterei.

541 Personen nahmen öffentliche un-
züchtige Handlungen vor, darunter 16

Frauen, 142 Ausländer, 39 Jugendliche
und 24 Minderjährige. 34 Personen
machten sich wegen unzüchtiger Ver-
öffentlichung strafbar, darunter zwei
Frauen, fünf Ausländer, vier Jugend-
liehe und sieben Minderjährige. In 15

Fällen lag unzüchtige Belästigung vor,
begangen durch neun Ausländer, zwei
Jugendliche und Männer. 104 Personen
wurden wegen Anlocken zur Unzucht
verurteilt, vier Frauen wegen Belästi-
gung durch gewerbsmäßige Unzucht,
ein Ausländer wegen Anpreisung von
Gegenständen zur Verhütung der
Schwangerschaft und fünf Personen
schließlich wegen Gefährdung Jugend-
licher durch unsittliche Schriften und
Bilder, darunter ein Ausländer und ein
Jugendlicher.

18 Personen wurden sodann wegen
Blutschande verurteilt, darunter acht
Frauen, zwei Ausländer, drei Jugend-
liehe und drei Minderjährige. In fünf
Fällen lag Ehebruch vor, begangen
durch zwei Frauen und drei Männer.
Eine Frau und ein Mann, beide Auslän-
der, führten eine Mehrfachehe, 455 Per-
sonen vernachlässigten ihre Unterstüt-
zungspflichten und sechs Personen entzo-
gen Unmündige der elterlichen Gewalt.

Im Dienste der Seeisorge

Geweihtes Salz und «Dreikönigswasser»
als Schutz gegen die Seuche

Der /oZgewde Beifra# eines BanernseeZ-
.sorters fconnfe Zeider nic/it meftr in die

letzte Nizmmer der SKZ ait/penommen
werden, da er ans zw spät zwßresteZZt wor-
den war. Wir bringen i/in äanrn in der
ersten Nnrnraer des neuen Jaltres. FieZ-
ZeicZtt regt er die SeeZsorffer in den seu-
e/ieroffe/ä/i.rdeten Gegenden an. awcZi »tacZt
dem Feste der Frsckeinitnff des Herrn die
GZäubigren au/ den Gebrauch des ron der
Jfircfte ffeteeiftfen SaZ^es und Wassers liin-
zuweisen, fßedj

Der verheerende Seuchenzug in den
Kantonen Luzern, Bern, Aargau und
anderswo mahnt zum vermehrten Bitt-
gebet in Kirche und Haus, aber auch
die Sakramentalien der Kirche ver-
trauensvoll zu gebrauchen. Wir hatten
einst in unsern Gegenden eine «Bene-
dictio maior salis et aquae» für Mensch
und Vieh. Luzern kannte eine solche
vor der Alpfahrt schon zur Zeit Thomas
Murners um 1525 (nach der Agende des
Leutpriesters der St. Peterskirche).
Könnte heute nicht die Wasserweihe
von Epiphanie den seuchenbedrängten
Bauern Hilfe bieten? Wir finden die
Salz- und Wasserweihe der alten Epi-
phanie-Vigil als erste reservierte Seg-
nung im Appendix des Römischen Ri-

1. Das Recht der Person und der Gemein-
schaffen auf gesellschaftliche und bürger-

liehe Freiheit in religiösen Dingen
Die Würde der menschlichen Person

kommt den Menschen unserer Zeit von
Tag zu Tag mehr zu Bewußtsein i, und
es wächst die Zahl derer, die den An-
spruch erheben, daß die Menschen bei ih-
rem Tun ihr eigenes Urteil und eine ver-
antwortliche Freiheit besitzen und ge-
brauchen, nicht unter Zwang, sondern
vom Bewußtsein der Pflicht geleitet. In
gleicher Weise fordern sie eine rechtli-
che Einschränkung der öffentlichen Ge-
wait, damit die Grenzen einer ehrenhaf-
ten Freiheit der Person und auch der
Gemeinschaften nicht allzu eng umschrie-
ben werden. Diese Forderung nach Frei-
heit in der menschlichen Gesellschaft be-
zieht sich besonders auf die geistigen
Werte des Menschen und am meisten auf
das, was zur freien Übung der Religion
in der Gesellschaft gehört. Diesen Be-
strebungen wendet das Vatikanische Kon-
zil seine besondere Aufmerksamkeit zu,
in der Absicht, eine Erklärung darüber
abzugeben, wie weit sie der Wahrheit
und Gerechtigkeit entsprechen. Und des-
halb befragt das Vatikanische Konzil die
heilige Tradition und die Lehre der Kir-
che, aus denen es (wie aus einem Schatz)
immer Neues hervorholt, das mit dem
Alten in Einklang steht.

So bekennt sich die Heilige Synode zu-
erst dazu, daß Gott selbst dem Menschen-
geschlecht Kenntnis gegeben hat von dem
Weg, auf dem die Menschen Ihm dienen
sollen und so in Christus erlöst und selig
werden können. Wir glauben, daß diese
einzige wahre Religion ihre konkrete
Existenzform hat in der katholischen und
apostolischen Kirche, die von dem Herrn

tuale (auch in der deutschen Rituale-
Übersetzung von P. Paulus Lieger im
Volksliturgischen Apostolat Klosterneu-
burg/Wien). Die Weihe umfaßt be-
kanntlich die Allerheiligen-Litanei mit
den beiden Anrufungen «Daß du dieses
Wasser segnen t und heiligen t wollest»,
drei Psalmen (Loblieder auf den Thron,
die Wohltaten und das Walten Gottes),
den Exorzismus Papst Leos XIII., den
eigentlichen Weiheakt von Salz und
Wasser mit dem Te Deum.

Als morgenländisches Erbe eroberte
diese Weihe das ganze Abendland. Das
gläubige Volk bringt dem «Dreikönigs-
wasser», das gleichsam durch die Taufe
Christi geheiligt wurde, großes Ver-
trauen entgegen. Unsere Bauern dürf-
ten ihrem gefährdeten Vieh Dreikönigs-
wasser in die Tränke oder Dreikönigs-
salz ins Geleck geben. Die Seelsorger
werden die Gläubigen aufmuntern, die
Sakramentalien im Vertrauen auf die
Segenskraft der Kirche zu gebrauchen,
die diese ihnen schenken will.

P. Aras/ricZ Hinder, OFMCap., WiZ SG

Jesus den Auftrag -erhalten hat, sie über-
all auszubreiten und zu allen Menschen zu
bringen. Er hat ja zu den Aposteln ge-
sagt: «Gehet also hin und lehret alle
Völker, taufet sie im Namen des Vaters
und des Sohnes und des Heiligen Geistes
und lehret sie alles halten, was ich euch
geboten habe» (Mt 28, 19—20). Alle Men-
sehen sind ihrerseits verpflichtet, die
Wahrheit, besonders in dem, was Gott
und Seine Kirche angeht, zu suchen und
die erkannte Wahrheit zu ergreifen und
zu bewahren.

In gleicher Weise bekennt sich das
Konzil dazu, daß diese Pflichten die Men-
sehen in ihrem Gewissen berühren und
binden und daß die Wahrheit sie auf
keine andere Weise erfaßt als in der
Kraft der Wahrheit selbst, die sanft und
kraftvoll zugleich den Geist durchdringt.
Da nun die Religionsfreiheit, die die
Menschen zur Erfüllung ihrer Pflicht zur
Gottesverehrung beanspruchen, die Frei-
heit vom Zwang in der bürgerlichen Ge-
Seilschaft bedeutet, läßt sie die über-
lieferte katholische Lehre von der mora-
lischen Pflicht der Menschen und der
Gemeinschaften gegenüber der wahren
Religion und der einzigen Kirche Christi
unangetastet. Ferner beabsichtigt das
Heilige Konzil, bei seiner Behandlung
dieser Religionsfreiheit die Lehre der
neueren Päpste über die unverletzlichen
Rechte der menschlichen Person wie auch
ihre Lehre von der rechtlichen Ordnung
der Gesellschaft weiterzuentwickeln.

• Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika «Pa-
cem in terris» vom 11. April 1963: AAS
55 (1963), Seite 279, 265; Pius XII., Rund-
funkansprache vom 24. Dezember 1944:
AAS 37 (1945), Seite 14.

Erklärung über die Religionsfreiheit
(promulgiert an der öffentlichen Sitzung vom 7. Dezember 1965)
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I. ALLGEMEINE GRUNDLEGUNG
DER RELIGIONSFREIHEIT

2. Gegenstand und Fundament der
Religionsfreiheit

Das Vatikanische Konzil erklärt, daß
die menschliche Person das Recht auf
Religionsfreiheit hat. Diese Freiheit be-
steht darin, daß alle Menschen von jedem
Zwang frei sein müssen, sowohl von sei-
ten einzelner wie von Gruppen in der Ge-
Seilschaft wie von jeglicher menschlichen
Gewalt, und zwar in der Weise, daß in
religiösen Dingen niemals jemand ge-
zwungen wird, gegen sein Gewissen zu
handeln, und nicht daran gehindert wird,
privat und öffentlich, als einzelner oder
in Verbindung mit andern nach seinem
Gewissen zu handeln, innerhalb der ge-
bührenden Grenzen. Ferner erklärt das
Konzil, das Recht auf Religionsfreiheit
sei in Wahrheit auf die Würde der
menschlichen Person selbst gegründet, so
wie sie durch das offenbarte Wort Gottes
und auch durch die Vernunft selbst er-
kannt wird 2. Dieses Recht der mensch-
liehen Person auf Religionsfreiheit muß
in der rechtlichen Ordnung der Gesell-
Schaft so anerkannt werden, daß es zum
bürgerlichen Recht wird.

Weil die Menschen Personen sind, d. h.
mit Vernunft und freiem Willen begabt
und damit auch zu persönlicher Verant-
wortung erhoben, werden alle von ihrem
eigenen Wesen gedrängt und zugleich
durch eine moralische Pflicht gehalten,
die Wahrheit zu suchen, vor allem jene
Wahrheit, die die Religion betrifft. Sie
sind auch dazu verpflichtet, an der er-
kannten Wahrheit festzuhalten und ihr
ganzes Leben nach den Forderungen der

Wahrheit zu ordnen. Der Mensch vermag
aber dieser Verpflichtung auf eine seinem
eigenen Wesen entsprechende Weise nicht
nachzukommen, wenn er nicht im Genuß
der inneren, psychologischen Freiheit und
zugleich der Freiheit vom äußeren Zwang
steht. Also ist das Recht auf religiöse
Freiheit nicht in einer subjektiven Ver-
fassung der Person, sondern in ihrem
Wesen selbst begründet. So bleibt das
Recht auf diese Freiheit auch bei den-
jenigen erhalten, die ihrer Pflicht, die
Wahrheit zu suchen und daran festzu-
halten, nicht nachkommen, und ihre Aus-
Übung darf nicht gehemmt werden, wenn
nur die gerechte öffentliche Ordnung ge-
wahrt bleibt.

3. Die Religionsfreiheit und die
Bindung des Menschen an Gott

Dies tritt noch klarer zu Tage, wenn
man erwägt, daß die höchste Norm des
menschlichen Lebens das göttliche Gesetz
selber ist, das ewige, objektive und univer-
sale, durch das Gott nach dem Ratschluß
Seiner Weisheit und Liebe die ganze Welt
und die Wege der Menschengemeinschaft
ordnet, leitet und regiert. Gott macht den
Menschen seines Gesetzes teilhaftig, so
daß der Mensch unter der sanften Füh-
rung der göttlichen Vorsehung die un-
veränderliche Wahrheit mehr und mehr
zu erkennen vermag. Deshalb hat ein
jeder die Pflicht und also auch das Recht,
die Wahrheit im Bereich der Religion zu
suchen, um sich unter Anwendung geeig-
neter Mittel und Wege rechte und wahre
Gewissensurteile in Klugheit zu bilden.

Die Wahrheit muß aber auf eine Weise
gesucht werden, die der Würde der
menschlichen Person und ihrer Sozial-

natur eigentümlich ist, d. h. auf dem
Wege der freien Forschung mit Hilfe
des Lehramtes oder der Unterweisung,
des Gedankenaustausches und des Dialogs,
wodurch die Menschen einander die
Wahrheit, die sie gefunden haben oder
gefunden zu haben glauben, mitteilen,
damit sie sich bei der Erforschung der
Wahrheit gegenseitig zu Hilfe kommen;
an der einmal erkannten Wahrheit jedoch
muß man mit personaler Zustimmung
festhalten.

Nun aber werden die Gebote des gött-
liehen Gesetzes vom Menschen durch die
Vermittlung seines Gewissens erkannt und
anerkannt; ihm muß er in seinem Ge-
samthandeln irr Treue folgen, damit er
zu Gott, seinem Ziel, gelange. Er darf
also nicht gezwungen werden, gegen sein
Gewissen zu handeln. Er darf aber auch
nicht daran gehindert werden, gemäß
seinem Gewissen zu handeln, besonders
im Bereich der Religion. Denn die Ver-
wirklichung und Ausübung der Religion
besteht ihrem Wesen nach vor allem in
inneren, willentlichen und freien Akten,
durch die sich der Mensch unmittelbar
auf Gott hinordnet; Akte dieser Art kön-
nen von einer rein menschlichen Gewalt

2 Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika «Pa-
cem in terris» vom 11. April 1963: AAS
55 (1963), Seite 260—261; Pius XII., Rund-
funkansprache vom 24. Dezember 1942:
AAS 35 (1943), Seite 19; Pius XI., En-
zyklika «Mit brennender Sorge» vom 14.

März 1937: AAS 29 (1937), Seite 160; Leo
XIII., Enzyklika «Libertas praestantissi-
mums vom 20. Juni 1888: Acta Leonis
XIII., 8 (1888), Seite 237—238.

Zu einem Kommentar
zur Liturgiekonstitution

P. Hermann ScTiraidt SJ, Professor der
Liturgiewissenschalt an der Gregoriani-
sehen Universität und am liturgischen
Instiut S. Anselmo in Rom, ist ein sehr
gelehrter Mann. Das zeigen seine all-
seitige wissenschaftliche Bildung und
seine bereits erschienenen Werke. Das
neueste von ihnen handelt von der Kon-
stitution über die heilige Liturgie *. Der
Verfasser hat es Kardinal Giacomo Ler-
caro, Erzbischof von Bologna und Vor-
sitzender des Rates zur Ausführung der
Konstitution über die heilige Liturgie,
gewidmet. Das Buch enthält den deut-
sehen Text der Konstitution, Vorge-
schichte und Werdegang dieser Konsti-
tution, einen Kommentar und Anhang
und endlich noch die Instruktion zur
ordnungsgemäßen Durchführung der
Konstitution, also alles, was man sich
in bezug auf die neue Liturgie nur wün-
sehen kann. Die Texte der beiden päpst-
liehen Schreiben werden den meisten be-
kannt sein, um so mehr dürften den Leser
die Vorgeschichte und der Anhang inter-
essieren.

Die liturgische Bewegung und Erneue-
rung fand schon seit 100 Jahren ihre

* Hermaww Schmidt, Die Konstitution
über die üeiZigre Litî/rgrie. Text, Vorge-
schichte und Kommentar. Aus dem Hol-
ländischen übersetzt von Alfred ScfiiZZmp.
Herder-Bücherei Bd. 218. Freiburg, Her-
der-Verlag, 1965, 268 Seiten.

eifrigen Befürworter. In diesem Jahrhun-
dert haben sich besonders die Päpste
Pius X. und der XII. durch ihre Erlasse
und Rundschreiben um die Liturgie ver-
dient gemacht. Der Autor findet es merk-
würdig — und mit Recht —, daß es beim
Konzil noch Väter gab, die trotz der
Rundschreiben «Mystici Corporis» und
«Mediator Dei» von Pius XII. das enge
Band, das Kirche und Liturgie verbindet,
nicht wahrgenommen haben und Front
machten bei der Behandlung der Liturgie-
Konstitution gegen Sätze, die den beiden
Rundschreiben entnommen waren. Auf
40 Seiten werden gewisse Artikel der
Konstitution kurz behandelt, und vor
allem, jene, zu denen Verbesserungs- und
Änderungsvorschläge eingereicht wurden.
Bei den Begriffen «Ordinarii» und «Ordi-
narii loci» kam es einige Male zu «Macht-
kämpfen», die aber gewöhnlich in Minne
beigelegt wurden.

Im 90seitigen Kommentar werden un-
ter sechs Titeln oft Sätze und Behaup-
tungen vorgetragen, über die man mit
Recht verschiedene Ansichten äußern
kann. So scheint z. B. der Autor kein
Freund des Chorgebetes zu sein (S. 165),
dafür will er soviel als möglich am AI-
tar gesungen wissen, aber dieses versteht
man ja meistens weniger als das Ge-
sprochene. Auch behauptet er, in der
Liturgie müsse das Wort Gottes, ob es
gesprochen oder gesungen werde, direkt
und unmittelbar auf den Zuhörer ein-
wirken, ohne daß die Zuhörer es nötig
haben, ihre Zuflucht zu einem Dölme!-
scher zu nehmen (S. 187). Hier wird wohl
auf die Volksmeßbücher in der Mutter-

spräche angespielt. Aber kommt es nicht
auch auf die Gnade, die innnere Bereit-
schaft und die Art des Vortrages an?
Oder soll das blühende religiöse Leben
nur vom möglichst weitgehenden Ge-
brauch der Muttersprache in der Messe
abhangen, wie ein anderer moderner Au-
tor einmal behauptet hat? Auch hier
heißt es: nichts übertreiben!

Der Anhang des Buches dürfte für die
meisten Leser sehr interessant sein. Hier
werden die Mitglieder und Konsultoren
der Vorbereitungs- und Konzilskongrega-
tion für die Liturgie aufgezählt, die in
den Jahren 1960 und 1962 ernannt wur-
den. Ferner findet sich hier ein Ver-
zeichnis der Riten, in denen vor den Ge-
neralkongregationen der Jahre 1962/63 die
heilige Messe gefeiert wurde. Es werden
20 verschiedene Riten oder Liturgien auf-
gezählt. Nachher werden die Konzils-
väter genannt, die in der ersten Konzils-
session (also 1962) Reden gehalten haben
über das Liturgieschema, es sind ins-
gesamt 328 Redner. Zwei Reden werden
im Wortlaut angeführt, nämlich jene von
Kardinal Montini und die des Patriarchen
Maximos IV. Saigh von Antiochien. End-
lieh folgen die Namen der Berichterstat-
ter der Konzilskommission für die Litur-
gie auf den Generalkongregationen im
November 1962 und das Ergebnis der 114

Abstimmungen über die Liturgie. Das
Taschenbuch ist gewissermaßen die litur-
gische Summe des II. Vatikanums und
kann jedem Sachverständigen empfohlen
werden. Etwelche Übertreibungen wird
jeder selber korrigieren.

P. Bapltaeï HasZer OSB
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weder befohlen noch verhindert werden
Die Sozialnatur des Menschen erfordert
aber, daß der Mensch innere Akte der
Religion nach außen zum Ausdruck bringt,
mit andern in religiösen Dingen in Ge-
meinschaft steht und seine Religion ge-
meinschaftlich bekennt.

Es geschieht also ein Unrecht gegen
die menschliche Person und gegen die
Ordnung selbst, in die die Menschen von
Gott hineingestellt sind, wenn ihm die
freie Verwirklichung der Religion in der
Gesellschaft verweigert wird, vorausge-
setzt, daß die gerechte öffentliche Ord-
nung gewahrt bleibt.

Hinzu kommt, daß die religiösen Akte,
womit sich der Mensch privat und öf-
fentlich auf Grund einer geistigen Ent-
Scheidung auf Gott hinordnet, ihrem We-
sen nach die irdische und zeitliche Ord-
nung übersteigen. Demnach muß die
staatliche Gewalt, deren Wesenszweck in
der Sorge für das zeitliche Gemeinwohl
besteht, freilich das religiöse Leben der
Bürger anerkennen und begünstigen, sie
würde aber, wie hier betont werden muß,
ihre Grenzen überschreiten, wenn sie so
weit ginge, religiöse Akte zu bestimmen
oder zu verhindern.

4. Die Freiheit der religiösen
Gemeinschaften

Die Freiheit als Freisein vom Zwang
in religiösen Dingen, die den einzelnen
zukommt, muß ihnen auch zuerkannt
werden, wenn sie in Gemeinschaft han-
dein. Denn die Sozialnatur des Menschen
wie auch der Religion selbst verlangt
religiöse Gemeinschaften.

Also steht diesen Gemeinschaften, wenn
nur die gerechten Erfordernisse der öf-
fentlichen Ordnung nicht verletzt werden,
rechtens die Freiheit zu, daß sie sich ge-
mäß ihren eigenen Normen leiten, daß
sie dem höchsten Wesen in öffentlichem
Kult die Ehre erweisen, ihren Gliedern
in der Praxis ihres religiösen Lebens bei-
stehen, sie in ihrer Lehre unterrichten
und bestärken und diejenigen Einrich-
tungen ausbauen, in denen durch die
Zusammenarbeit der Glieder das eigene
Leben nach ihren religiösen Prinzipien
geordnet wird.

In gleicher Weise steht den religiösen
Gemeinschaften das Recht zu, daß sie
nicht durch Mittel der Gesetzgebung oder
durch verwaltungsrechtliche Maßnahmen
der staatlichen Gewalt daran gehindert
werden, ihre eigenen Amtsträger auszu-
wählen, zu erziehen, zu ernennen und
zu versetzen, mit religiösen Autoritäten
und Gemeinschaften in anderen Teilen
der Erde in Verbindung zu treten, reli-
giöse Gebäude zu errichten und zweck-
entsprechende Güter zu erwerben und zu
besitzen.

Auch haben die religiösen Gemeinschaf-
ten das Recht, keine Behinderung bei
der öffentlichen Lehre und Bezeugung
ihres Glaubens in Wort und Schrift zu
erfahren. Man muß sich jedoch bei der
Ausbreitung des religiösen Glaubens und
bei der Einführung von Sitten und Ge-
bräuchen allzeit jeder Art der Betätigung
enthalten, die den Anschein erweckt, als
ob es sich hierbei um Zwang oder um
unehrenhafte oder unberechtigte Uber-
redung handelte, besonders wenn es we-
niger Gebildete oder Arme betrifft. Eine
solche Handlungsweise muß als Miß-
brauch des eigenen Rechts und als Ver-
letzung des Rechtes anderer betrachtet
werden.

Es gehört außerdem zur religiösen Frei-

heit, daß die religiösen Gemeinschaften
nicht daran gehindert werden, die be-
sondere Fähigkeit ihrer Lehre zur Ord-
nung der Gesellschaft und zur Verleben-
digung der ganzen menschlichen Aktivi-
tät aufzuzeigen. Schließlich ist in der
Sozialnatur des Menschen und im We-
sen der Religion selbst das Recht be-
gründet, wonach die Menschen auf An-
trieb ihres eigenen religiösen Sinnes sich
frei versammeln oder Vereinigungen für
die Zwecke der Erziehung, der Kultur,
der Karitas und des sozialen Lebens schaf-
fen können.

5. Die religiöse Freiheit der Familie

Einer jeden Familie, die ja eine Ge-
Seilschaft eigenen und ursprünglichen
Rechtes ist, steht das Recht zu, ihr häus-
liches religiöses Leben unter der Leitung
der Eltern in Freiheit zu ordnen. Den
Eltern kommt das Recht zu, die Art der
religiösen Erziehung ihrer Kinder zu be-
stimmen gemäß ihrer eigenen religiösen
Uberzeugung. Daher muß von Seiten der
staatlichen Gewalt das Recht der Eltern
anerkannt werden, in wahrer Freiheit
Schulen und andere Erziehungseinrich-
tungen zu wählen, und auf Grund dieser
Wahlfreiheit dürfen ihnen dabei weder
direkt noch indirekt irgendwelche unge-
rechte Lasten auferlegt werden. Außer-
dem werden die Rechte der Eltern ver-
letzt, wenn die Kinder gezwungen werden,
einen Schulunterricht zu besuchen, der
der religiösen Überzeugung der Eltern
nicht entspricht, und auch wenn nur eine
einzige Erziehungsform für alle verpflich-
tend gemacht wird, bei der die religiöse
Ausbildung völlig ausgeschlossen ist.

6. Die Pflege der religiösen Freiheit
Das Gemeinwohl der Gesellschaft, das

in der Gesamtheit jener Bedingungen des
sozialen Lebens besteht, auf Grund deren
die Menschen ihre eigene Vervollkomm-
nung in größerer Fülle und Freiheit er-
langen können, besteht besonders in der
Wahrung der Rechte und Pflichten der
menschlichen Person ». Somit obliegt die
Sorge für das Recht auf die Religions-
freiheit sowohl den Bürgern wie auch
den sozialen Gruppen und den Staats-
gewalten, der Kirche und den anderen
religiösen Gemeinschaften in der Weise,
die einem jeden von ihnen eigentümlich
ist, je nach der Pflicht, die sie dem Ge-
meinwohl gegenüber haben.

Der Schutz und die Förderung der un-
verletzlichen Menschenrechte gehört we-
senhaft zu den Pflichten einer jeden bür-
gerlichen Gewalt 5. Die Staatsgewalt muß
also durch gerechte Gesetze und durch
andere geeignete Mittel den Schutz der
religiösen Freiheit aller Bürger wirksam
und tatkräftig übernehmen und für die
Förderung des religiösen Lebens günstige
Bedingungen schaffen, damit die Bürger
auçji wirklich in der Lage sind, ihre re-
ligiösen Rechte auszuüben und die reli-
giösen Pflichten zu erfüllen, und damit
der Gesellschaft selber die Werte der
Gerechtigkeit und des Friedens zugute
kommen, die aus der Treue der Menschen
gegenüber Gott und seinem heiligen Wil-
len hervorgehen ».

Wenn in Anbetracht besonderer Umstän-
de in einem Volk einer einzigen religio-
sen Gemeinschaft in der Rechtsordnung
des Staates eine spezielle bürgerliche An-
erkennung gezollt wird, so ist es not-
wendig, daß zugleich das Recht auf Frei-
heit in religiösen Dingen für alle Bürger

und religiösen Gemeinschaften anerkannt
und gewahrt wird.

Endlich muß die Staatsgewalt dafür sor-
gen, daß die Gleichheit der Bürger vor
dem Gesetz, die als solche zum Gemein-
wohl der Gesellschaft gehört, niemals ent-
weder offen oder auf verborgene Weise
um der Religion willen verletzt wird und
daß unter ihnen keinerlei Diskriminie-
rung geschieht.

Hieraus folgt, daß es für die öffent-
liehe Gewalt ein Unrecht wäre, den Bür-
gern durch Zwang oder Furcht oder auf
andere Weise das Bekenntnis oder die
Verwerfung irgendweicher Religion auf-
zuerlegen oder jemand daran zu hindern,
sich einer religiösen Gemeinschaft anzu-
schließen oder sie zu verlassen. Um so
mehr wird dann gegen den Willen Gottes
und gegen die geheiligten Rechte der
Person und der Völkerfamilie gehandelt,
wenn auf irgendwelche Weise Gewalt an-
gewendet wird zur Zerstörung oder Be-
hinderung der Religion, sei es im ganzen
Menschengeschlecht oder in irgendeinem
Lande oder in einer bestimmten Gemein-
Schaft.

7. Die Grenzen der Religionsfreiheit
Das Recht auf Freiheit in religiösen

Dingen wird innerhalb der menschlichen
Gesellschaft verwirklicht, und deshalb ist
ihre Ausübung gewissen bestimmenden
Normen unterworfen. Beim Gebrauch einer
jeden Freiheit ist das sittliche Prinzip
der personalen und sozialen Verantwor-
tung zu beobachten: Die einzelnen Men-
sehen und die sozialen Gruppen sind bei
der Ausübung ihrer Rechte durch das
Sittengesetz verpflichtet, sowohl die Rech-
te der andern wie auch die eigenen
Pflichten den anderen gegenüber und
das Gemeinwohl zu beachten. Allen Men-
sehen gegenüber muß man Gerechtigkeit
und Menschlichkeit walten lassen.

Da die bürgerliche Gesellschaft außer-
dem das Recht hat, sich gegen Mißbräu-
che, die unter dem Vorwand der Reli-
gionsfreiheit statthaben können, zu schüt-
zen, so steht es außerdem besonders der
Staatsgewalt zu, diesen Schutz zu ge-
währen; dies darf indessen nicht auf
willkürliche Weise oder durch unbillige
Begünstigung einer Partei geschehen,
sondern nur nach rechtlichen Normen,
die der objektiven sittlichen Ordnung
entsprechen, wie sie für den wirksamen
Rechtsschutz im Interesse aller Bürger
und ihrer friedvollen Eintracht erforder-
lieh sind wie auch für die hinreichende
Sorge für jenen ehrenhaften öffentlichen
Frieden, der in einem geordneten Zu-
sammenleben in wahrer Gerechtigkeit be-
steht, und schließlich für die pflicht-
mäßige Wahrung der öffentlichen Sitt-
lichkeit. Dies alles macht einen grund-
legenden Wesensbestandteil des Gemein-

» Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika «Pa-
cem in terris» vom 11. April 1963: AAS
55 (1963), Seite 270; Paul VI., Rundfunk-
anspräche vom 22. Dezember 1964: AAS
57 (1965), Seite 181.

« Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika «Ma-
ter et Magistra», AAS (1961), Seite 417;
«Pacem in terris», AAS (1963), Seite 273.

» Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika «Pa-
cem in terris», 1963, AAS 55 (1963), Seite
273—274. Vgl. Pius XII., Rundfunkanspra-
che, 1. Juni 1941, AAS 33 (1941), S. 200.

» Vgl. Leo XIII., Enzyklika «Immortale
Dei», vom 1. November 1885, AAS 18

(1885), Seite 161.
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASEL
Bischöfliche Funktionen

Am Neujahrsabend, verbunden mit
der Abendmeßfeier, hielt der hochwür-
digste Bischof von Basel in der St.-Ur-
sen-Kathedrale zu Solothurn die Eröff-
nungspredigt zu dem vom Heiligen Va-
ter durch die Apostolische Konstitution
«Mirificus eventus» vom 7. Dezember
1965 angekündigten JMbiZditm, das vom
Neujahrstag bis zum Pfingstfest 1966

dauern soll.
Der hochwürdigste Bischof nahm im

einzelnen auf die Sinngebung des Jubi-
läums Bezug, die von der erfahrenen
und reichen Einfühlung des Heiligen
Vaters in die Bedürfnisse der Seelsorge
Zeugnis gibt. Die «Schweizerische Kir-
chenzeitung» hat den Text der Kon-
stitution in Nummer 51 vom 23. Dezem-
ber 1965 veröffentlicht. Das vordring-
liehe Anliegen des Heiligen Vaters ist
die Weckung christlicher Baßpesmmoigr.
Sie soll einen jeden befähigen, von in-
nen heraus an der sittlichen Erneue-
rung, der Besserung und am Aufbau
des christlichen Lebens in der Welt mit-
zuwirken. Im Neujahrsgruß (vgl. SKZ
Nr. 52, vom 30. Dezember 1965, S. 679)
wies der hochwürdigste Bischof auf drei
Werkzeuge der Buße hin: das Gebet,
die Entsagung und die stete Leidens-
bereitschaft. Wie sehr es der Heilige
Vater mit dem Jubiläum ernst nimmt,
zeigt sein Aufruf, nach dem Ideal echter
Heiligkeit zu streben. Besondere Auf-
merksamkeit widmet der Heilige Vater
der KafZiedraZZcircZie, ihrer sinnbildlichen
Bedeutung im kirchlichen Leben und
ihrer Aufgabe, Sitz des Bischofs, Angel-
punkt der Einheit, der Ordnung und
des wahren, mit dem heiligen Petrus
verbundenen Lehramtes zu sein. Die
Bischöfe macht der Heilige Vater ver-
antwortlich, Stützen des Jubiläums zu

wohls aus und fällt unter den Begriff
der öffentlichen Ordnung. Im übrigen
soll man in der Gesellschaft eine unge-
schmälerte Freiheit walten lassen, wo-
nach dem Menschen ein möglichst weiter
Freiheitsraum zuerkannt werden muß,
und sie darf nur eingeschränkt werden,
wenn und soweit es notwendig ist.

8. Die Erziehung zur Freiheit
In unserer Zeit stehen die Menschen

unter vielfachem äußeren Druck und
geraten dabei in die Gefahr des Ver-
lustes der eigenen Wahlfreiheit. Auf der
anderen Seite zeigen manche die Nei-
gung, unter dem Vorwand der Freiheit
jede Art der Unterordnung abzulehnen
und den geschuldeten Gehorsam gering-
zuschätzen.

Deshalb richtet das Vatikanische Konzil

werden. Die Gläubigen ladet er ein, sich
um ihre Kathedrale und ihren Bischof
zu scharen. An die Kathedrale knüpft
er während des Jubiläums besondere
Gnadenerweise. Dazu gehört auch die
Nachlassung der Sündenstrafen für be-
reute Sünden, die in der kirchlichen
Sprache Ablaß genannt wird. Die Mög-
lichkeit, Ablässe gewinnen zu können,
bleibt nach der Absicht des Papstes
und der Konzilsväter sorgsam bewahrt,
wird aber neu geordnet. Durch ein
Dekret der Sacra Paenitentiaria Apo-
stolica vom 20. Dezember 1965 werden
die Bischöfe bevollmächtigt, außer der
Kathedrale noch andere Kirchen zu
bestimmen, an welche während des

Jubiläums die gleichen Gnadenerweise
geknüpft sind. Die Auswahl dieser Kir-
chen wird der hochwürdigste Bischof
demnächst mit den hochwürdigsten Her-
ren Dekanen der Diözese beraten. All-
gemein sollen die Feier des heiligen
Meßopfers, Gottesdienste, Predigten,
Unterweisungen, Volksmissionen u. a.

die reichen Früchte des Konzils, seine
Lehren und Weisungen in jede Pfarrei
tragen. Dies zu planen und durchzu-
führen wird nun gemeinsame Aufgabe
des Seelsorgeklerus und der katholi-
sehen Laienwelt sein.

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Guido Borer, Kaplan in Menzingen, zum
Pfarrer von Obergösgen; Mgr. Emile
FäbndncZi, Pfarrdekan in St-Imier, zum
Pfarrer von Les Pommerats; Klemens
Bamspe?-firer, Kaplan in Kreuzlingen,
zum Pfarrer von Reinach (BL); Frido-
lin Boos, Pfarrer von Baar, zum Kaplan
in Finstersee (ZG); Andreas JkfarzoZiZ,

Kaplan in Luzern, zum Zentralpräses

die Mahnung an alle, besonders aber an
die, denen es obliegt, andere zu erziehen,
daß sie danach streben, Menschen zu
bilden, die im Gehorsam gegen die sitt-
liehe Ordnung der gesetzmäßigen Auto-
rität gehorchen und zugleich Liebhaber
einer echten Freiheit sind; Menschen
nämlich, die die Dinge nach eigener Ent-
Scheidung im Licht der Wahrheit beurtei-
len, ihr Handeln verantwortungsbewußt
einrichten und bemüht sind, was immer
wahr und gerecht ist, zu erstreben, wobei
sie zu gemeinsamem Handeln sich gern
mit anderen vereinigen.

So muß also die Religionsfreiheit auch
dazu dienen und dahin geordnet werden,
daß die Menschen bei der Erfüllung ih-
rer Pflichten im Leben der Gesellschaft
mit größerer Verantwortung handeln.

(Schluß folgt)

der HORESA; Hermann MüZZer, Vikar
in Dornach, zum Kaplan in Kreuzlingen.

Freitagsgebot

Auf Grund von Radio- und Presse-
meidungen sind hinsichtlich des Frei-
tagsgebotes verschiedene Unklarheiten
entstanden. Wir bitten die hochwürdige
Geistlichkeit, die Gläubigen darauf auf-
merksam zu machen, daß das Freitags-
gebot in der bisherigen Form weiterbe-
steht und daß daran nichts geändert
wurde.

Sollten eventuell Änderungen der gel-
tenden Vorschriften kommen, werden
wir diese unverzüglich im kirchenamt-
liehen Teil der «Schweizerischen Kir-
chenzeitung» bekanntgeben.

Applieatio ad intentionem Rev. ml

Wir machen die hochwürdigen Geist-
liehen, die pro populo applizieren müs-
sen, aufmerksam, daß an Stelle der Ap-
plikationspflicht an den im Directorium
mit t bezeichneten Tagen der Betrag
von Fr. 20.— bis zum 31. Januar 1966

an die bischöfliche Kanzlei (Postcheck-
konto 45-15) zu entrichten ist (vgl.
Directorium 1966, Seite 7, § 8). Wer den
Betrag pro 1965 noch nicht bezahlt hat,
möge diesen Nachtrag bald einsenden.

Binations-Stipendium

Die Konzilskongregation hat ange-
ordnet, daß in unserer Diözese für jede
biwierie Messe (außer an Allerseelen
und Weihnachten) ein Stipendium anzu-
nehmen sei. Diese Binationsstipendien
sollen jeweils auf den 30. Juni oder auf
den 31. Dezember an die bischöfliche
Kanzlei eingesandt werden. Diese Be-
träge werden verwendet «ad aedifican-
das ecclesias pro catholicis in regioni-
bus acatholicorum degentibus».

Bei Triraafioraen ist das zweite Sti-
pendium an die bischöfliche Kanzlei
einzusenden; für die dritte Messe darf
kein Stipendium angenommen werden.

Dispenstaxen

Für einzelne Pfarreien sind die Taxen
für dispensierte Ehehindernisse ausste-
hend. Wir bitten um baldige Beglei-
chung, damit wir unsererseits die Ab-
rechnung mit den Amtsstellen des Hei-
ligen Stuhles vornehmen können.

Epiphanieopfer

Wir verweisen auf den Aufruf zum
Epiphanieopfer 1966 in Nr. 52 der
«Schweizerischen Kirchenzeitung» vom
30. Dezember 1965, Seite 689.

BiscZiö/ZicZie /fanzZei
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Aus dem Leben der Ostkirchen

Ökumenische Weihnachtsbotschaft des
Patriarehen Athenagoras

«Im Hinblick auf die Fortsetzung und
die Ausweitung des Werkes, das ich un-
ternommen habe, wird es nicht an Taten
guten Willens von seiten aller Kirchen
fehlen», schreibt der ökumenische Patri-
arch Athenagoras I. in seiner neuesten
Weihnachtsbotschaft. Der Patriarch er-
innert darin an die Aufhebung des Ban-
nes zwischen der römisch-katholischen
Kirche und der griechisch-orthodoxen Kir-
che von Konstantinopel. «Die Hände, die
sich von der einen und von der anderen
Seite ausstreckten und Freundschaft, Ein-
heit und Zusammenarbeit bringen, wer-
den sich festhalten, um Treue und dauer-
hafte Bande zu schaffen und um Äußerun-
gen der Liebe zum Nächsten zu veran-
lassen bis zu der Stunde der Einheit
aller.» Athenagoras versichert abschlie-
ßend, daß «die Tore der Welt für den
Frieden und die Liebe sich geöffnet haben
und nichts sie wieder schließen kann».

A. P.

40 Prozent aller
russischen Bischofsstühle unbesetzt

Einer der führenden russisch-orthodo-
xen Experten für ökumenische Fragen,
Juvenalis Pota/cou, ist Sonntag in Moskau
unter großer Anteilnahme von Klerus
und Laien zum Bischof geweiht worden.
Poiakov, nunmehr Titularbischof von Sa-
reisk, war vom Heiligen Synod der rus-
sisch-orthodoxen Kirche zum Patriarchal-
vikar des greisen Patriarchen Alexej von

Moskau bestellt worden. Der erst 29jäh-
rige Geistliche hatte die russisch-ortho-
doxe Kirche beim Zweiten Vatikanischen
Konzil als Beobachterdelegierter vertrc-
ten. Bischof Poiakov ist ein Neffe des

Metropoliten von Leningrad, Nikodim, der
allgemein als der nächste Patriarch von
Moskau gilt. Nach Ansicht von Beobach-
tern könnte in diesem Fall Poiakov Nach-
folger seines Onkels auf dem zweitwich-
tigsten Bischofsstuhl der russischen Or-
thodoxie werden. — Eine wichtige Auf-
gäbe erhielt auch der frühere russisch-
orthodoxe Bischof in Wien, Pfiilaref, über-
tragen. Der Bischof, der zu Beginn dieses
Jahres in die Heimat zurückberufen und
zum Inspekteur der Geistlichen Akademie
Zagorsk bei Moskau ernannt worden war,
wurde jetzt auf Ersuchen des Leiters des
«Außenamtes» der russisch-orthodoxen
Kirche und Metropoliten von Leningrad,
Nikodim, zu dessen Assistenten bestellt.
Daneben gab es in jüngster Zeit noch
eine Reihe weiterer Bischofsernennungen
und Umbesetzungen in der russisch-ortho-
doxen Kirche. Der bisherige Bischof Leon-
tij von Wolhynien und Rowno wurde zum
Bischof von Simferopol und der Krim
ernannt und erhielt außerdem die zeit-
weilige Verwaltung der Diözese von Dnje-
propetrowsk übertragen. Sein Nachfolger
wurde Erzbischof Damian von Lwow und
Ternopol, dessen Amt wiederum der Erz-
bischof Eügeni Jurik aus der Lwower
Diözese übernahm. Trotz all dieser Neu-
ernennungen und Umbesetzungen von Bi-
schöfen sind noch immer 40 Prozent aller
russischen Bischofssitze vakant. If. P.

Neue Bücher

Das Evangelium nach Johannes. Uber-
setzt von Otto Karrer. München, Ars
sacra Verlag, 1964, 111 Seiten.

Die sorgfältig ausgestattete, in Kunst-
leder gebundene Ausgabe des Johannes-
evangeliums enthält den Text der be-
währten Neutestament-Übersetzung von
Otto Karrer. Seine wissenschaftlich fun-
dierten und die Kulturwelt der Bibel be-
rücksichtigenden Anmerkungen sind hier
allerdings auf das Nötigste beschränkt
worden. Otto Karrer ist kürzlich der
Kulturpreis der Innerschweiz zugespro-
chen worden. In der Begründung dieser
erfreulichen Wahl wird auch auf seine
fruchtbare Übersetzertätigkeit hingewie-
sen, insbesondere auf seine Übertragung
des Neuen Testamentes. Karrer hat sich
die Aufgabe als Übersetzer nicht leicht
gemacht. Schritt für Schritt galt es, der
Tradition bisheriger Übertragungen wie
dem modernen Sprachempfinden, gerecht
zu werden. Jede Generation will und
muß ja ihre eigene sprachliche Fassung
des Wortes Gottes erarbeiten. Otto Kar-
rer hat es für unsere Zeit getan. Man
spürt hei ihm das Hinhorchen auf den
Sinn des einzelnen Wortes und Satzes
im Urtext. So ist in langer Mühewaltung
eine Übersetzung erwachsen, deren rhyth-
misch ausgewogener und ruhig dahin-
strömender Sprachfluß die ernste Würde,
die Freude und Anmut der Frohen Bot-
schaft widerspiegelt. Gerade zum Vor-
lesen in liturgischem und profanem Kreis
dürfte diese Ausgabe geschaffen sein.

P. Brutto Severer, OSB.

Schürmann, Heinz: Geistliches Tun.
Freiburg-Basel-Wien, Herder, 1965, 118
Seiten.

Diese priesterlichen Betrachtungen sind
herausgewachsen aus Vorträgen an Geist-
liehe in Berlin und anderen Orten Mittel-
deutschlands. Es geht dem gelehrten Ver-
fasser um die liebende Herzenshingabe,
die im Glauben begründet, aber auch aus
dem Glauben gelebt sein will. Damit der
Priester — auch der Laie ist angespro-
chen — aus der Fülle inneren Lebens
schöpfen kann zu fruchtbarer Wirksam-
keit, geht es um die Tat der Bekehrung
und um die liebende Hingabe des geläuter-
ten Herzens. Mit Recht wird betont, daß
die Einheit mit Christus das Grundprinzip
unserer Tätigkeit sein soll. Denn der
Dienst an der Einheit soll nicht uner-
leuchtet und ichhaft sein, sondern im
Herrn gegründet und in unseren Grenzen
eingespannt. Darum werden diese Be-
trachtungen immer wieder hinweisen auf
die Kraft und Fruchtbarkeit des Ge-
betes. Die Darlegungen des Verfassers
sind gedacht als Hilfsmittel erbaulicher,
geistlicher Lesung. Manche ermattete
Kämpfer sollen wieder trostvoll und mit-
brüderlich zu neuem, frohem Dienst auf-
gerichtet werden, um trotz der person-
liehen Grenzen im Dienste zu verharren
in mannhafter und demütiger Geduld.

J. Seil.

Neue Kalender

Berckers katholischer Taschenkalender
1966. Kevelaer, Butzon und Bercker.

Der bereits gut eingeführte Kalender
enthält außer einem liturgischen Teil
auch die wichtigsten Angaben aus der
Welt der Kirche sowie die katholischen
Organisationen in Deutschland, öster-
reich und der Schweiz. Zu den einzelnen
Ländern werden auch übersichtliche Kar-
ten der Bistümer beigefügt. Auf der Bis-
tumskarte der Schweiz ist die Aposto-
lische Administratur Lugano irrtümli-
cherweise als Bistum eingezeichnet. Hof-
fentlich läßt sich dieser «Schönheitsfeh-
1er» das nächste Jahr vermeiden. Beson-
ders wertvoll ist die Tabelle über das
II. Vatikanische Konzil, worin der Ver-
lauf der vier Sitzungsperioden mit den
wichtigsten Daten kurz skizziert ist.

Berckers Schwesternkalender 1966. Ke-
velaer, Butzon und Bercker.

Der Kalender ist für den Gebrauch der
Ordensschwestern bestimmt. Er enthält
für jeden Tag außer den liturgischen Ge-

denktagen der Heiligen eine passende
Stelle aus Schriften von Heiligen, Theo-
logen und Schriftstellern. Er eignet sich
deshalb auch sehr gut als Geschenk für
Ordensfrauen.

Schweizer Wanderkalender 1966

erscheint wieder in der bekannten schö-
nen Ausstattung und bringt für jede Wo-
che ein charakteristisches Bild von
schweizerischen Landschaften. Der
Schweizer Wanderkalender ist heraus-
gegeben vom Schweizerischen Bund für
Jugendherbergen, Seefeldstraße 8, 8022

Zürich.

Freiburger und Walliser Volkskalen-
der 1966. Freiburg, Kanisiuswerk.

Der beliebte Volkskalender für Frei-
bürg und Wallis liegt nun bereits im
57. Jahrgang vor. Er ist reich bebildert
und enthält chronikartig die wichtigsten
Ereignisse des vergangenen Jahres aus
dem kirchlichen und politischen Leben
der beiden Kantone. J. J5. V.

Unsere Leser schreiben

Jubiläum im Zeichen des Kreuzes

Die Programme der Erneuerung, die das
Konzil in dreijähriger, harter Arbeit ge-
schaffen hat, dürfen nicht in den Kühl-
schrank wandern, wo alle Vorsätze ein-
frieren werden. Es folgt nun unsere Haupt-
arbeit. Worin wird sie im wesentlichen bé-

stehen?
Im Geist der Sühne und Buße!
Ein arger Irrtum wäre es, zu glauben,

das Konzil hätte auch hierin eine «Anpas-
sung» gefunden, ein Rezept, um mühelos
zum Ziel zu kommen.
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Das Reich Gottes leidet Gewalt, die Er-
neuerung fordert Opfer, etwas Tapferes
muß geleistet werden. Nur durch das
Kreuz kann das Reich der Wahrheit
und Gnade, der Liebe und des Friedens
grundgelegt werden. Das Kreuz ist der
Schlüssel zum Reiche Gottes. Im Er-
kennen und im Ja-sagen zum Kreuz liegt
das Geheimnis des Erfolges. Die ganze
Welt kann durch die Erkenntnis des Kreu-
zes und durch die Bejahung desselben er-
neuert werden, weil im Kreuz die ganze
Heilslehre der Kirche enthalten ist.

Das Jubiläum möchte eine große
Schmach in etwa gut machen, denn die
immerwährende Kreuzigung des Herrn
durch die Menschen ist die schmachvollste
Antwort der Menschheit bis zur Stunde,
die nur durch die flehentliche Bitte Jesu
an den Vater tragbar gemacht wird: «Va-
ter, vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie
tun!»

Durch Opfer, Buße, Kreuz kann der
Mensch, kann die Erde erneuert und ge-
heiligt werden. Je mehr das Jubiläum im
Zeichen des Kreuzes stehen wird, desto
sicherer werden die Hoffnungen, die Jo-

hannes XXIII. in das Konzil gelegt und im
Gebet für das Konzil niedergelegt hat, in
Erfüllung gehen: «Daß dieses Konzil
reiche Früchte zeitige, daß sich das Licht
und die Kraft des Evangeliums in der
menschlichen Gemeinschaft sich immer
weiter ausbreite, daß die katholische Re-
ligion und ihr Missionsauftrag neue Im-
pulse empfange, daß sich in unserer Zeit
das wunderbare Pfingstgeschehen er-
neuere». -n-

Spröde und harte Hostien für die
heilige Eucharistiefeier?

Sin SeeZsorger sandte wns die nae/t/oZ-
gende An/rage, die wir gerne an die Leser
tueiZergeben. Wer weiß Rat? fßedj

Manche Priester wären Ihnen dank-
bar, wenn Sie in der SKZ eine Umfrage
machen würden, wie man auf einfache,
praktische Weise verhindern kann, daß in
den Sakristeien die Hostien so ausgetrock-
net, hart und spröde werden, daß es
eigentlich kaum noch natürliches Brot
ist, wie wir es bei Tisch und sonst essen.

Keinem Gast oder Bettler dürfte man der-
art ausgedörrtes Brot vorsetzen. St. Pe-
trus hat beim letzten Abendmahl dem
Herrn für die heilige Eucharistiefeier si-
cher nicht ausgetrocknetes, hartes Brot
gegeben, sondern frisches, in natürlichem
Zustand.

Zudem wirkt es unschön, wenn bei der
Fractio panis bisweilen ein Zickzack ent-
steht und dabei sowie beim Genuß der
großen heiligen Hostie ein Knall, ein
«Klepfer» erfolgt, hörbar für die Leute.
Vor allem aber besteht große Gefahr, daß
heilige Partikel weggespickt, rings zer-
streut, verunehrt werden, zumal bei den
alten, engen Kelchen. Machen Sie mal die
Probe: brechen Sie eine ungeweihte, große
spröde Hostie gegen eine goldene Patene:
Sie finden eine Anzahl Partikel darauf.
Beim seitlichen Brechen in der heiligen
Messe werden die Partikel nach vorn ge-
schleudert, auch über das Korporale hin-
aus. Das entspricht kaum der dem AI-
lerheiligsten schuldigen Ehrfurcht. Gibt
es wohl ein zuverlässiges Mittel. Hostien
in der Sakristei, wo stark geheizt wird,
frisch zu erhalten wie im Sommer? -g-

Kandelaber
Holz, barock, 170 cm hoch

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Wekovit-K ist ein ganz natürliches
Mittel gegen

Herzinfarkt
Reinigt das Blut, die Blutbahnen,
die Herzkranzgefäße. Beachtet
das Groß-Inserat SKZ 1965 Nr. 10.
S. 123.
Alleinverkauf: Fritz Gehrig. Diät-
Prod., Kolonialwaren, 3360 Her-
zogenbuchsee.

Auf Marialichtmeß
empfehlen wir: Kerzen
zu Fabrikpreisen, Prozes-
sionskerzli, Tropfteller,
Windschützer.
Unsere Spezialitäten: An-
zündwachs, tropffrei,
Weihrauch, Kohle, Ewig-
lichtöl, Blockkerzen.

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/ 2 3318

I 1
Ein Pfarrer, der sich al-

| tershalber von der lang-
jährigen Seelsorge zu-

I rückzieht, sucht eine ge-
eignete

i Wohnung
Offerten sind erbeten un-

| ter Chiffre 3938 an die

^^Expedition
der SKZ.

|

Inserieren bringt Erfolg

Gratis abzugeben :

(Bedürftige Pfarreien
bevorzugt)

# 42 Kirchenbänke (24 x 4,80,
6 x 3,40, 6 x 2,25, 6 x 1,70)

tt I El. Turmuhr
# 2 Altäre (Marmorverklei-

dung, 2,20 : 95)
# 1 Kruzifix (1927; Corpus 2 m)
# 1 Taufstein (96 cm hoch,

80 cm breit)
# 7 Eichentüren

(Höhe : Breite: 1 à 3,75 : 2,70,
4 à 3,55 : 1,75, 2 à 2,05 : 1,20)

Conseil de paroisse, 2740 Mou-
tier JB

Hü 1
LICHÊS
ALVANOS
TEREOS
EICHNUNGEN
ETOUCHEN
HOTO

ALFONS RITTER+CO.
^

Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401
^

HOLZGESCHNITZTE
STATUEN

RÄBER
LUZERN
TELEFON 2 74 22

Für die

Weltgebetswoche 1966
Ein Gebetsheft für Wortgot-
tesdienste und Andachten.
Herausgegeben von den öku-
menischen Zentren Deutsch-
lands und der Schweiz.
Preis: Pro Stck. 20 Rp., ab
500 Stck. 18 Rp., ab 1000 Stck.
17 Rp.
Auslieferung: Arbeitsgruppe
für die Weltgebetswoche Prie-
sterseminar St. Luzi,
7000 Chur.

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

Sie sind wieder da
die grauen Hemden, auf
welche wir lange warten
mußten. Aber auch die
schwarzen, bügelfreien, in
Baumwolle oder Nylon.
Schwarze Krawatten, Col-
lare, Baskenmützen. Alles
zu haben bei :

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041/2 3318

Kongo, Zusammenbruch der Missionen?
Afrikas Kommunismus im Vormarsch?

Wünschen Sie einen Referenten über die obigen Themen

für Vereine oder Volkshochschule, dann wenden Sie sich an

Weiße Väter, Reckenbühlstr. 14, 6000 Luzern
Weiße Väter, Missionshaus, 9443 Widnau SG



Merazol
Hausbock

schützt Holz vor Holzwurm

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos
Fäulnis

Hausbock
EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Herzog AG Sursee
Tel. 041 4 10 38

Ihr Kerzenlieferant
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Kirchenfenster
Neu-Anfertigungen — Renovationen
inkl. zugehörige Metallbauarbeiten

Alfr. Soratroi Kunstglaserei
Felsenrainstr. 29 8052 Zürich Tel. 051 /46 96 97

NEUE BÜCHER
Alfred Läpple, Die Botschaft der Evangelien — heute.

Ein Handbuch für die Schriftlesung und Verkün-
digung. Ln. Fr. 28.70.

August Franzen, Kleine Kirchengeschichte. Herder-Bü-
cherei Band 237/238, Fr. 6.—.

Ambroise-M. Carré, Das Vaterunser in unserem Leben.
Predigten, Ln. Fr. 16.20.

Pierre Lenert, Die Wahrheit über die katholische Kirche
in Polen. Kart. Fr. 11.65.

Rolf Zerfaß, Lektorendienst. 15 Regeln für Lektoren und
Vorbeter. Kart. Fr. 7.—.

Georg May, Katholische Kindererziehung in der Misch-
ehe. Ein kirchenrechtliches Kompendium für die seel-
sorgerliche Praxis.

Josef Scharbert, Das Sachbuch zur Bibel. Ln. Fr. 22.85.

Weg ins Neue Testament. Band 1. Kommentar und Ma-
terial von Günter Schiwy. Kart. Fr. 34.10.

Geistliche Schriftlesung. Neue Bände:
Wolfgang Trilling, Das Evangelium nach Matthäus.
2. Teil. Fr. 16.20.
Hans-Andreas Egenolf, Der zweite Brief an die Thes-
salonicher. Fr. 9.40.
Joseph Reuß, Der zweite Brief an Timotheus. Fr. 9.40.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN
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MlSCATEllER ME SSWEIN C>

Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN
Telephon (071) 44 15 71

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

BROTHOSTIEN
liefert das Frauenkloster Nominis Jesu, Herrenweg 2,
4500 Solothurn.
1000 kleine Hostien Fr. 12.—, 100 große Hostien Fr. 3.50,
Konzelebrationshostien nach Durchmesser.

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Haben Sie
Ihre Kerzen für Maria-Lichtmeß schon be-
stellt? Wenn nicht, bestellen Sie sofort
LIENERT KERZEN. Sie sehen gut aus und
brennen ausgezeichnet. Machen Sie einen
Versuch.

GEBR. LIENERTAG 8840 EINSIEDELN
KERZEN- UND WACHSWARENFABRIK


	

